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Der Klassiker The Gospel of Ramakrishna von Swami Nikhilananda, der
1942 erschienen ist, wurde nie vollständig ins Deutsche übersetzt,
sondern nur in Auswahl wie von Kurt Friedrichs: Ramakrishna: Das
Vermächtnis. Deshalb war es mir ein Anliegen, mich an die
Übersetzung dieses gesamten monumentalen Werkes zu wagen. Als ich
das Ramakrishna-Vivekananda Center in New York um Erlaubnis für
diese Übersetzung bat, stieß ich damit offene Türen ein, und sie
wurde mir gerne erteilt, wofür ich mich recht herzlich
bedanke. 



Neben dieser ausführlichen Version von Gospel gibt es noch eine
kürzere und ältere Version von Swami Abhedananda von 1907, die auch
in deutscher Übersetzung vorliegt (s. Literaturverzeichnis im 2.
Band).



Zur Anschaulichkeit für den Leser habe ich meine Übersetzung
reichhaltig bebildert. Das Bildmaterial wurde mir teils vom
Ramakrishna-Vivekananda Center zur Verfügung gestellt, teils stammt
es aus Wikimedia Commons sowie aus anderen urheberrechtlich frei
verfügbaren Quellen.



Den Index der englischen Ausgabe habe ich auf vier Indices
erweitert. Das reichhaltige Glossar wird dem Leser auch sehr
nützlich sein. Texte in eckigen Klammern sind kleine Einfügungen
von mir.



Im Englischen gibt es die beiden Wörter „spirit“ und „mind“, für
die es – trotz völlig verschiedener Bedeutungen – im Deutschen nur
das Wort „Geist“ gibt. Sofern der Unterschied durch den Kontext
nicht ersichtlich ist, habe ich den englischen Begriff angefügt.



Ich wünsche nun dem Leser eine inspirierende Lektüre.



 



Gabriele Ebert








Vorwort


In der Kunstgeschichte kommt ein Genie äußerst selten vor. Noch
seltener jedoch sind kompetente Berichterstatter und Aufzeichner
dieses Genies. Die Welt hat hunderte von bewundernswerten Dichtern
und Philosophen hervorgebracht, aber von diesen haben nur sehr
wenige das Glück gehabt, einen Boswell oder Eckermann[1] anzuziehen.



Wenn wir den Kunstbereich verlassen und uns der spirituellen
Religion zuwenden, ist der Mangel an kompetenten Berichterstattern
noch stärker ausgeprägt. Über das tägliche Leben der großen
theozentrischen Heiligen und Beschaulichen wissen wir in den
meisten Fällen überhaupt nichts. Viele haben zwar ihre Lehren
schriftlich festgehalten, und einige wenige, wie der heilige
Augustinus, Suso und die heilige Teresa, haben uns Autobiografien
von großem Wert hinterlassen. Aber alle Lehrschriften sind in
gewissem Maß formal und unpersönlich, während der Autobiograf dazu
neigt wegzulassen, was er für unbedeutend hält und an dem weiteren
Nachteil leidet, nicht sagen zu können, wie er auf andere Leute
wirkt und auf welche Weise er ihr Leben beeinflusst. Außerdem haben
die meisten Heiligen weder Schriften hinterlassen noch über sich
selbst geschrieben, und um ihr Leben zu kennen, ihren Charakter und
ihre Lehre, müssen wir uns auf die Berichte ihrer Schüler
verlassen, die sich meist als Berichterstatter und Biografen als
ausgesprochen inkompetent erwiesen haben. Deshalb das besondere
Interesse an diesem außerordentlich detaillierten Bericht über das
tägliche Leben und die Gespräche Sri Ramakrishnas.  



„M.“, wie der Verfasser sich selbst bescheiden nennt, war besonders
für diese Aufgabe geeignet. Zu einer ehrfürchtigen Liebe für seinen
Meister, zu einem tiefen und praktischen Verständnis seiner Lehre
kamen noch ein erstaunliches Gedächtnis für die kleinen täglichen
Begebenheiten hinzu und die glückliche Gabe, sie auf interessante
und realistische Weise aufzuzeichnen. Indem „M.“ seine natürlichen
Gaben und die Umstände, in denen er sich wiederfand, gut nutzte,
verfasste er ein Buch, das, soweit ich weiß, in der Literatur der
Hagiografie einmalig ist. Kein anderer Heiliger hatte einen so
fähigen und unermüdlichen Boswell. Noch nie wurden die kleinen
Ereignisse eines beschaulichen täglichen Lebens mit solch einer
Fülle an intimen Details geschildert. Noch nie wurden die
beiläufigen und natürlichen Aussprüche eines großen religiösen
Lehrers mit einer solch minutiösen Ehrlichkeit niedergeschrieben.
Für westliche Leser sind diese Ehrlichkeit und dieser
Detailreichtum zugegebenermaßen manchmal ein wenig befremdlich,
denn der soziale, religiöse und intellektuelle Bezugsrahmen, in dem
Sri Ramakrishna dachte und seine Gefühle ausdrückte, waren völlig
indisch. Aber nach den ersten Überraschungen und Verwirrungen
beginnen wir, etwas eigenartig Anregendes und Lehrreiches in diesem
Fremdartigen und, in unseren Augen, Exzentrischen dieses Mannes zu
finden, der uns durch „M.s“ Erzählung enthüllt wird. Was ein
akademischer Philosoph die „Zwischenfälle“ in Ramakrishnas Leben
nennen würde, ist zutiefst hinduistisch und deshalb, soweit es den
Westen betrifft, unvertraut und schwer verständlich. Ihre
„Essenz“ war jedoch zutiefst mystisch und deshalb universal. Wenn
man diese Gespräche liest, in denen sich die mystischen Lehren mit
einer ungewohnten Art Humor abwechseln und in denen Diskussionen
über die seltsamsten Aspekte der hinduistischen Mythologie den
tiefgründigsten und subtilsten Äußerungen über das Wesen der
höchsten Wirklichkeit Platz machen, ist das an sich schon eine
liberale Erziehung zu Demut, Toleranz und Vorbehalt des Urteilens.
Wir müssen dem Übersetzer für diese hervorragende Ausgabe eines
Buches dankbar sein, das als biografisches Dokument so eigentümlich
und reizvoll ist und das uns zugleich so viel Wertvolles über das
Leben des Geistes lehrt.








Aldous Huxley













[1] [berühmte Biografen und Schriftsteller]



 






 








Einleitung


Die Botschaft Sri Ramakrishnas (Gospel of Sri Ramakrishna) ist die
englische Übersetzung von Sri Ramakrishna Kathamrita, der Gespräche
Sri Ramakrishnas mit seinen Schülern, Verehrern und Besuchern, die
Mahendranath Gupta unter dem Pseudonym „M.“ aufgezeichnet hat. In
Bengalisch füllen diese Gespräche fünf Bände, von denen der erste
1897 und der letzte kurz nach M.s Tod 1932 veröffentlicht wurde.
Der Sri Ramakrishna Math in Madras hat in zwei Bänden eine
englische Übersetzung ausgewählter Kapitel aus dem monumentalen
bengalischen Werk veröffentlicht. Ich habe diese zur Vorbereitung
meiner Übersetzung hinzugezogen.



M., einer der engen Schüler Sri Ramakrishnas, war bei allen im
Hauptteil des Buches aufgezeichneten Gesprächen anwesend und
notierte sie in seinem Tagebuch. Sie haben deshalb fast den Wert
von stenografischen Aufzeichnungen. Anhang A enthält mehrere
Gespräche, die in Abwesenheit von M. stattfanden, die ihm aber aus
erster Hand von den betroffenen Personen berichtet wurden. Die
Gespräche veranschaulichen dem Leser ein vertrauliches Bild des
ereignisreichen Lebens des Meisters vom März 1882 bis zum 24. April
1886, nur wenige Monate vor seinem Tod. In dieser Zeit kam er
hauptsächlich mit englisch ausgebildeten Bengalen in Kontakt. Aus
ihnen wählte er seine Schüler aus und jene, die seine Botschaft
weitertragen sollten, und mit ihnen teilte er seine reichen
spirituellen Erfahrungen.



Ich habe eine wörtliche Übersetzung gemacht und nur einige Seiten
weggelassen, die für englischsprachige Leser von keinem besonderen
Interesse sind. Oft ist die dichterische Anmut der wörtlichen
Übersetzung zum Opfer gefallen. Keine Übersetzung kann dem Original
völlig gerecht werden. Diese Schwierigkeit wird beim gegenwärtigen
Werk umso deutlicher, da dessen Inhalt zutiefst mystisch ist und
die inneren Erfahrungen eines großen Sehers beschreibt. Die
menschliche Sprache ist insgesamt ein ungeeignetes Mittel, um
übersinnliche Wahrnehmungen auszudrücken. Sri Ramakrishna war
nahezu ungebildet. Er kleidete seine Gedanken nie in eine formale
Sprache. Seine Worte wollten seine direkte Erkenntnis der Wahrheit
übermitteln. Seine Gespräche erfolgten in einem Dorfdialekt. Darin
liegt ihr Charme. Um seinen Zuhörern eine schwer verständliche
Philosophie zu erklären, gebrauchte er, wie Jesus vor ihm, zur
Veranschaulichung häusliche Gleichnisse und Illustrationen, die er
seinen Beobachtungen des täglichen Lebens um ihn herum entnahm.



Der Leser wird in diesem Werk viele Visionen und Erlebnisse erwähnt
finden, die außerhalb des Horizonts der Physik und selbst der
Psychologie liegen. Mit der Entwicklung der modernen Wissenschaft
verlagert sich die Grenzlinie zwischen dem Natürlichen und dem
Übernatürlichen ständig. Echte mystische Erfahrungen sind heute
nicht mehr so suspekt wie noch vor einem halben Jahrhundert. Die
Worte Sri Ramakrishnas haben bereits einen gewaltigen Einfluss in
seinem Geburtsland ausgeübt. Europäische Gelehrte haben in seinen
Worten den Klang der universalen Wahrheit gefunden. Aber diese
Worte waren kein Produkt verstandesmäßiger Überlegung. Sie
wurzelten in der direkten Erfahrung. Deshalb sind diese Erfahrungen
des Meisters für Studenten der Religion, Psychologie und der
Naturwissenschaften von enormem Wert für ihr Verständnis religiöser
Phänomene im Allgemeinen. Zweifelsohne war Sri Ramakrishna ein
Hindu unter Hindus. Dennoch überschreiten seine Erfahrungen die
Grenzen der hinduistischen Dogmen und Glaubensbekenntnisse.
Mystiker aus nichthinduistischen Religionen werden in Sri
Ramakrishnas Erfahrungen eine Bestätigung der Erfahrungen ihrer
eigenen Propheten und Seher finden. Und das ist heute sehr wichtig
für die Wiederbelebung religiöser Werte. Der skeptische Leser kann
die übernatürlichen Erlebnisse übergehen. Er wird in diesem Buch
dennoch genügend Material finden, das ihn ernsthaft nachdenken
lässt und viele seiner spirituellen Probleme löst.



Es gibt Wiederholungen der Lehren und Gleichnisse im Buch. Ich habe
sie absichtlich belassen. Sie haben ihren Reiz und ihre
Nützlichkeit, so wie sie in verschiedenen Zusammenhängen wiederholt
werden. Wiederholungen sind in einem Werk dieser Art unvermeidlich.
In erster Linie kommen verschiedene Sucher mit mehr oder weniger
gleichen Fragen zu einem religiösen Lehrer. Deshalb folgen die
Antworten mehr oder weniger dem gleichen Muster. Abgesehen davon
haben die religiösen Lehrer aller Zeiten und Gegenden durch
Wiederholung versucht, dem steinigen Boden des widerspenstigen
menschlichen Geistes die Wahrheit einzuhämmern. Und schließlich
sind Wiederholungen nicht ermüdend, wenn die wiederholten Gedanken
dem Herzen eines Menschen teuer sind.



Ich habe es für nötig gehalten, eine ziemlich lange Einleitung zu
diesem Buch zu schreiben. Darin habe ich die Biografie des Meisters
wiedergegeben, die Leute beschrieben, die mit ihm in Kontakt kamen,
die verschiedenen religiösen Systeme Indiens kurz erklärt, die mit
Sri Ramakrishnas Leben in enger Verbindung stehen, und über andere
relevante Dinge geschrieben, von denen ich hoffe, dass sie es dem
Leser ermöglichen, den ungewöhnlichen Inhalt dieses Buches besser
zu verstehen und zu würdigen. Besonders für den westlichen Leser,
der nicht mit dem Denken des Hinduismus vertraut ist, ist es
wichtig, dass er zuerst sorgfältig die Einleitung liest, damit er
diese Gespräche vollständig genießen kann. Viele indischen Begriffe
und Namen habe ich so belassen, da es nichts Entsprechendes in
Englisch gibt. Ihre Bedeutung steht entweder im Glossar oder in den
Fußnoten. Das Glossar erklärt auch einige Ausdrücke, die dem
westlichen Leser nicht vertraut sind. […]



In der Einleitung habe ich viel Material aus Life of Sri
Ramakrishna, das vom Advaita Ashrama in Mayavati, Indien,
veröffentlich wurde, verwendet. Ich habe auch den hervorragenden
Artikel über Sri Ramakrishna von Swami Nirvedananda im zweiten Band
von Cultural Heritage of India herangezogen.



Das Buch enthält viele Lieder, die entweder vom Meister oder von
den Verehrern gesungen wurden. Sie bilden eine wichtige
Besonderheit der spirituellen Tradition Bengalens und wurden
hauptsächlich von Männern mit mystischer Erfahrung geschrieben. Ich
danke Herrn John Moffitt, Jr., der den Liedern ihre gegenwärtige
Gestalt gegeben hat.



Bei der Vorbereitung dieses Manuskripts habe ich von mehreren
Freunden reichlich Hilfe erfahren. Fräulein Margaret Woodrow Wilson
und Herr Joseph Campbell haben hart gearbeitet, um meine
Übersetzung herauszugeben. Frau Elizabeth Davidson hat mehr als
einmal das ganze Manuskript getippt und andere wertvolle Hilfe
geleistet. Ich bin Herrn Aldous Huxley dafür dankbar, dass er das
Vorwort geschrieben hat. Ich danke ihnen allen aufrichtig.



Am spirituellen Firmament ist Sri Ramakrishna ein zunehmender
Halbmond. Innerhalb von hundert Jahren nach seiner Geburt und
fünfzig Jahre nach seinem Tod hat sich seine Botschaft über Land
und Meer verbreitet. Romain Rolland hat ihn als die Erfüllung des
spirituellen Strebens von dreihundert Millionen Hindus in den
letzten zweitausend Jahren bezeichnet. Mahatma Gandhi hat
geschrieben: „Sein Leben ermöglicht es uns, Gott von Angesicht zu
Angesicht zu sehen. […] Ramakrishna war eine lebendige Verkörperung
der Göttlichkeit.“ Er wird mit Krishna, Buddha und
Jesus gleichgestellt.



Das Leben und die Lehren Sri Ramakrishnas haben die Gedanken der
entstaatlichten Hindus wieder auf die spirituellen Ideale ihrer
Vorväter gelenkt. Im letzten Teil des 19. Jahrhunderts war es seine
altehrwürdige Rolle, der Retter der ewigen Religion der Hindus zu
sein. Seine Lehren spielten eine entscheidende Rolle bei der
Liberalisierung des Denkens der orthodoxen Gelehrten und
Einsiedler. Selbst jetzt ist er die stille Kraft, die das
spirituelle Schicksal Indiens formt. Sein großer Schüler Swami
Vivekananda war der erste Hindu-Missionar, der den aufgeklärten
Geistern in Europa und Amerika die Botschaft der indischen Kultur
verkündete. Die volle Auswirkung von Swami Vivekanandas Werk liegt
noch im Schoß der Zukunft.



Möge diese Übersetzung des ersten Buches dieser Art in der
Religionsgeschichte der Welt, das die Aufzeichnung der direkten
Worte eines Propheten beinhaltet, der geplagten Menschheit helfen,
der ewigen Wahrheit des Lebens näherzukommen und Zwietracht und
Streit unter den verschiedenen Glaubensrichtungen zu beseitigen!
Möge sie den Wahrheitssuchern ermöglichen, die subtilen Gesetze des
übersinnlichen Bereichs zu erfassen und die spirituelle Grundlage
des Universums, die Einheit der Existenz und die Göttlichkeit der
Seele vor der beschränkten Sichtweise des Menschen zu entfalten!



 



Nikhilananda



New York



Sri Ramakrishnas Geburtstag



Februar 1942




Mahendranath
Gupta, der Aufzeichner der Botschaft
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(MAHENDRANATH GUPTA) IN SPÄTEREN JAHREN (1854-1932)












Im Leben der großen Erlöser und Propheten der Welt findet man oft,
dass sie von Seelen mit hoher spiritueller Potenz begleitet werden,
die eine auffällige Rolle bei der Förderung der Mission ihres
Meisters spielen. Sie werden zu einem so wesentlichen Bestandteil
des Lebens und der Arbeit dieser Großen, dass die Nachwelt nur in
gegenseitiger Verbindung an sie denken kann. Das ist der Fall bei
Sri Ramakrishna und M., dessen Tagebuch der Welt als Gospel of Sri
Ramakrishna auf Englisch und als Sri Ramakrishna Kathamrita in der
bengalischen Originalfassung bekannt geworden ist.



Sri Mahendranath Gupta[1], der den Lesern des Gospel
durch sein Pseudonym M. und den Verehrern als Meister Mahashay
bekannt ist, wurde am 14. Juli 1854 als Sohn von Madhusudan Gupta,
einem Beamten am Obersten Gerichtshof in Kalkutta, und seiner Frau
Swarnamayi Devi geboren. Er schlug an der Hare School und am
Presidency College in Kalkutta eine hervorragende akademische
Laufbahn ein. Der Umfang seiner Studien beinhaltete das Beste, was
die abendländische und orientalische Bildung zu bieten hatten.
Englische Literatur, Geschichte, Wirtschaft, westliche Philosophie
und Jura einerseits und Sanskritliteratur mit Grammatik,
Darsanas, Puranas, Smritis, Jainismus, Buddhismus,
Astrologie und Ayurveda andererseits waren Themen, in denen er
beträchtlichen Sachverstand besaß.



Er war sein ganzes Leben lang Pädagoge im spirituellen wie auch im
weltlichen Sinn. Nachdem er das College verlassen hatte, nahm er
nacheinander die Arbeit als Schulleiter an verschiedenen Schulen
auf: an der Narail High School, City School, Ripon College School,
Metropolitan School, Aryan School, Oriental School, Oriental
Seminary und Model School. Der Grund für seine Wanderung von Schule
zu Schule war, dass er mit einigen Verwaltungen aus prinzipiellen
Gründen nicht zurechtkam und dass ihn seine spirituelle
Stimmungslage oft für längere Zeiten an Pilgerorte zog. Er
arbeitete mit einigen der bekanntesten Männern aus der
Öffentlichkeit der damaligen Zeit zusammen wie Iswar Chandra
Vidyasagar und Surendranath Banerjee. Letzterer berief ihn als
Professor an die City and Ripon Colleges, wo er Fächer wie
Englisch, Philosophie, Geschichte und Wirtschaft lehrte. In seinen
späteren Tagen übernahm er die Morton School und verbrachte seine
Zeit im Treppenzimmer des dritten Stocks, wo er die Schule
verwaltete und die Botschaft des Meisters weitergab. 



Er war in pädagogischen Kreisen sehr geachtet, in denen er
normalerweise als Rektor Mahashay angesprochen wurde. Ein Lehrer,
der unter ihm gearbeitet hatte, schrieb in warmer Wertschätzung
seiner Lehrmethoden: „Erst als ich mit ihm an der Schule arbeitete,
konnte ich würdigen, was für ein großer Pädagoge er war. Wenn er
lehrte, begab er sich auf das Niveau seiner Schüler, obwohl er so
gelehrt und talentiert war. Gewöhnlich beschränken Lehrer ihren
Unterricht auf das, was in den Büchern steht, ohne viel darüber
nachzudenken, ob der Schüler es erfassen kann oder nicht. Aber M.
schätzte zuerst ab, wie viel der Schüler aufnehmen konnte und mit
welchen Mitteln. Er gebrauchte zum Unterrichten Hilfsmittel wie
Karten, Bilder und Diagramme, sodass seine Schüler durch Sehen
lernen konnten. Als vor dreißig Jahren (ab 1953) die Frage
diskutiert wurde, ob man in Muttersprache unterrichten sollte,
lehrte M. bereits in Bengalisch an der Morton School.“[2]



Säkulare Bildung zu vermitteln war jedoch nur sein Beruf. Sein
hauptsächliches Augenmerk galt der spirituellen Erneuerung des
Menschen, wozu ihn scheinbar ein Ruf des Schicksals bestimmt hatte.
Von Kindheit an war er zutiefst fromm, und er war immer sehr
berührt von Sadhus, Tempeln und
Durga Puja-Feiern. Die Frömmigkeit und
Beredsamkeit von Keshab Chander Sen, dem großen Brahmo-Führer jener
Zeit, lösten in Mahendranaths beeindruckbarem Geist eine starke
Reaktion aus, wie es bei vielen idealistischen jungen Männern
Kalkuttas der Fall war, und bereitete ihn darauf vor, das große
Licht zu empfangen, das mit Sri Ramakrishna in sein Leben kommen
sollte.



Das bahnbrechende Ereignis in seinem Leben kam auf sehr seltsame
Weise. M. gehörte einer Großfamilie mit vielen Mitgliedern an. Etwa
zehn Jahre nachdem seine Karriere als Pädagoge begonnen hatte,
brachen erbitterte Streitigkeiten unter den Familienmitgliedern
aus, die den sensiblen M. in die Verzweiflung und völlige
Mutlosigkeit trieben. Er verlor alles Interesse am Leben und
verließ eines Nachts sein Zuhause, um in die weite Welt
hinauszugehen, mit dem Gedanken, sein Leben zu beenden. Mitten in
der Nacht suchte er im Haus seiner Schwester in Baranagar Erholung.
Am Morgen wanderte er in Begleitung seines Neffen Siddheswar in
Kalkutta von einem Garten zum nächsten, bis Siddheswar ihn in den
Tempelgarten von Dakshineswar brachte, wo Sri Ramakrishna damals
lebte. Nachdem er einige Zeit in dem schönen Rosengarten verbracht
hatte, wurde er ins Zimmer des Paramahamsa geführt, wo an
einem gesegneten Abend (das genaue Datum wurde nicht überliefert)
an einem Sonntag im März 1882 die ereignisreiche Begegnung des
Meisters und Schülers stattfand. Was sich dabei ereignete, kann der
Leser im ersten Abschnitt des ersten Kapitels des Gospel lesen.



Der Meister, der die Verzweiflung in M. erahnte, seine
Entschlossenheit, sich von diesem „Spielfeld der Täuschung“ zu
verabschieden, gab ihm neuen Glauben und Hoffnung durch seine
gnädigen Worte der Zuversicht: „Gott behüte! Warum solltest du
diese Welt verlassen? Fühlst du dich nicht gesegnet, wenn du deinen
Guru entdeckst? Durch seine Gnade kann das, was jenseits aller
Vorstellungskraft und Träume ist, leicht erreicht werden!“ Bei
diesen Worten verschwanden die Wolken der Verzweiflung vom Horizont
von M.s Geist, und der Sonnenschein einer neuen Hoffnung enthüllte
ihm einen neuen Blick auf die Bedeutung des Lebens. M. bezog sich
auf diese Phase seines Lebens, wenn er zu sagen pflegte: „Seht, wo
ist der Beschluss, das Leben zu beenden, und wo die Entdeckung von
Gott! Das heißt, das Leid sollte als ein Freund des Menschen
betrachtet werden. Gott ist nur gut.“[3]



Nachdem M. wieder Fuß gefasst hatte, drehte sich sein Leben um den
Meister, obwohl er weiterhin als Pädagoge arbeitete. Alle Ferien,
auch die Sonntage, verbrachte er in der Gesellschaft des Meisters
in Dakshineswar, und er dehnte seinen Aufenthalt manchmal auf
mehrere Tage aus.



Es dauerte nicht lange, bis M. mit dem Meister sehr vertraut wurde
und der Meister in diesem Schüler einen von Gott beauftragten
Partner bei der Erfüllung seines spirituellen Auftrags erkannte.
Als M. aus dem Chaitanya Bhagavata vorlas, entdeckte der Meister,
dass er in einer früheren Geburt ein Schüler und Gefährte des
großen vishnuitischen Lehrers Sri Caitanya Mahaprabhu
gewesen war, und der Meister sah ihn sogar „mit bloßem Auge“ am
ekstatischen Massengesang des Namens des Herrn unter der Führung
dieser göttlichen Persönlichkeit teilnehmen. Deshalb sagte der
Meister zu M.: „Du bist mein Eigen, du bist von derselben Art – wie
Vater und Sohn.“ Dadurch deutete er an, dass M. einer der wenigen
Auserwählten und fester Bestandteil seiner göttlichen Mission war.



M. empfand ein Verlangen, das Familienleben aufzugeben und ein
Sannyasin zu werden. Als er seinem Meister von dieser Idee
erzählte, verbot er es ihm und sagte: „Die Mutter hat mir gesagt,
dass du ein bisschen von Ihrer Arbeit tun musst – du musst der
Menschheit das Bhagavata, das Wort Gottes, lehren. Die
Mutter hält einen Gelehrten des Bhagavata in der Welt
gebunden.“[4] In der Tat eine passende
Anspielung! Die große Schrift des Bhagavata, das der
Menschheit das Wort Sri Krishnas überliefert, wurde vom
heiligen Vyasa unter ähnlichen Umständen verfasst. Als
Vyasa wie M. deprimiert war, wurde er vom Weisen
Narada angewiesen, er könne nur Geistesfrieden finden,
indem er ein Werk dichtete, das ausschließlich der Beschreibung der
herrlichen Eigenschaften des Herrn und Seiner Lehre über die
Erkenntnis und Hingabe gewidmet war. Als Ergebnis erhielt die Welt
von Vyasa das unschätzbare Geschenk des Bhagavata
Purana, welches das Leben und die Lehre Sri Krishnas
enthält. Aus der geistigen Depression des modernen Vyasa
erhielt die Welt das Kathamrita – das Gospel of Sri Ramakrishna.



Sri Ramakrishna war ein Lehrer für beide Familienstände,
Sannyasins und Verheiratete. Sein eigenes Leben bot ein
Vorbild für beides, und er hinterließ Schüler, die den höchsten
Traditionen folgten, die er in Bezug auf beide Lebenswege
aufgestellt hat. M. zusammen mit Nag Mahashay war ein Beispiel
dafür, wie ein Familienvater sich zur höchsten Stufe der Weisheit
erheben kann. M. war bereits mit Nikunja Devi, einer entfernten
Verwandten von Keshab Chander Sen, verheiratet, als er noch aufs
College ging, und er hatte vier Kinder, zwei Söhne und zwei
Töchter. Die Verantwortung für die Familie machte ihn von einem
Berufseinkommen abhängig, aber als der große Verehrer, der er war,
machte er aus diesem Grund nie Kompromisse mit seinen Idealen und
Prinzipien. Als er einmal als Schulleiter in einer Schule
arbeitete, die vom großen Vidyasagar geleitet wurde, schnitt
die Schule bei den öffentlichen Prüfungen ziemlich schlecht ab, und
Vidyasagar führte das auf M.'s  Beschäftigung mit dem Meister
und sein daraus resultierendes Versäumnis zurück, sich angemessen
um die Schularbeit zu kümmern. M. gab sofort seine Stellung auf,
ohne an die Zukunft zu denken. Innerhalb von zwei Wochen war die
Familie verarmt. Eines Tages ging M. auf der Veranda seines Hauses
auf und ab und dachte darüber nach, wie er am nächsten Tag seine
Kinder ernähren sollte. In diesem Moment kam ein Mann mit einem
Brief, der an Mahendra Babu adressiert war. Als M. ihn öffnete, sah
er, dass der Brief von seinem Freund Sri Surendra Nath
Banerjee stammte, der ihn fragte, ob er eine Professur am Ripon
College übernehmen wolle.



Auf diese Weise gab M. drei- oder viermal seinen Beruf auf, mit dem
er das Nötigste verdiente, um seine Familie zu ernähren, entweder
um Prinzipien aufrechtzuerhalten oder um spirituelles
Sadhana an heiligen Orten zu üben, ohne sich über die
fatalen weltlichen Konsequenzen Gedanken zu machen. Aber er konnte
diese Schwierigkeiten immer irgendwie überwinden, und die Belange
seiner Familie litten nie darunter. Obwohl er weltliche Güter nicht
beachtete, war er doch gegen Ende seines Lebens als Eigentümer der
Morton School, die er zu einer bekannten Bildungseinrichtung der
Stadt gemacht hatte, ziemlich wohlhabend. Der Herr hat in der
Bhagavad Gita gesagt, dass Er für jene, die an nichts
außer Ihn denken, alle materiellen und spirituellen Verpflichtungen
übernehmen würde. M. war ein Beispiel für die Wahrheit des
Versprechens des Herrn.



Obwohl die Kinder von ihm die nötige Aufmerksamkeit erhielten,
bestand seine wahre Familie während der Lebenszeit des Meisters und
danach aus Heiligen, Verehrern, Sannyasins und spirituell
Suchenden. Sein Leben veranschaulichte die Lehre des Meisters, dass
ein idealer Familienvater wie eine gute Dienstmagd einer Familie
sein muss, die sich liebevoll und ordentlich um die Kinder im Haus
kümmert, aber immer weiß, dass ihr wahres Zuhause und ihre Kinder
anderswo sind. Zu Lebzeiten des Meisters verbrachte er alle
Sonntage und andere Urlaubstage bei ihm und seinen Verehrern und
hörte nicht nur den heiligen Gesprächen und der frommen Musik zu,
sondern meditierte auch über den persönlichen und unpersönlichen
Aspekt Gottes unter der direkten Führung des Meisters. Auf den
Seiten von Gospel erhält der Leser ein Bild von M.s spiritueller
Beziehung zum Meister – wie er von einem vagen Glauben an den
unpersönlichen Gott der Brahmos Schritt für Schritt dazu gebracht
wurde, sowohl die Persönlichkeit als auch die Unpersönlichkeit als
die beiden Aspekte desselben nicht-dualen Seins zu akzeptieren, wie
er von der Manifestation dieses Seins als Götter, Göttinnen und
Inkarnationen überzeugt und in einem Leben gefestigt wurde, das
sowohl das eines Jnani als auch das eines Bhakta war.
Diese Sichtweise eines Jnani-Bhakta und die entsprechende
Lebensweise wurde ein so dominantes Merkmal seines Lebens, dass
Swami Raghavananda, der in seinen letzten sechs Lebensjahre sehr
eng mit ihm verbunden war, meinte: „Von denen, die in den letzten
Tagen mit M. lebten, spürten einige, dass er immer in dieser
beständigen und bewussten Einheit mit Gott lebte, selbst wenn er
die Augen offen hatte (d.h. selbst im Wachzustand).“[5]



Neben den spirituellen Übungen zu Füßen des Meisters besuchte M. zu
dessen Lebzeiten und auch danach heilige Orte als Teil seines
Sadhanas. Er war einer der ersten Schüler, der Kamarpukur,
den Geburtsort des Meisters, noch zu dessen Lebzeiten besuchte,
denn er wollte über das frühe Leben des Meisters in seiner
ursprünglichen Umgebung nachdenken. Seine Erfahrung dort wurde von
Swami Nityatmananda folgendermaßen beschrieben: „Durch die Gnade
des Meisters sah er das ganze Kamarpukur als einen heiligen Ort,
der in ein blendendes Licht getaucht war. Bäume und
Schlingpflanzen, Tiere, Vögel und Menschen – alle bestanden aus
strahlendem Licht. Deshalb verneigte er sich auf dem Weg vor allen.
Er sah eine Katze, die ihm im Licht des Bewusstseins strahlend
erschien. Sofort fiel er vor ihr zu Boden und grüßte sie.“[6] Auch in Dakshineswar machte er eine ähnliche
Erfahrung. Auf Veranlassung des Meisters besuchte er auch Puri, und
Swami Nityatmananda schrieb: „M. umarmte mit unbeugsamem Mut die
Statue von Jagannath außerhalb der Saison.“[7]



Das Leben des Sadhanas und der heiligen Gemeinschaft, das er
zu Füßen des Meisters begann, setzte er sein ganzes Leben lang
fort. Aus diesem Grund wurde er treffend als
Grihastha-Sannyasin (Familienvater-Sannyasin)
bezeichnet. Obwohl es ihm vom Meister verboten worden war, ein
Sannyasin zu werden, verehrte er aus ganzem Herzen und
vorbehaltlos das Ideal von Sannyasa. Nachdem Sri Ramakrishna
gestorben war und mehrere Verehrer des Meisters, die Familienväter
waren, die jungen Sannyasin-Schüler des Meisters für
unerfahren und inkonsequent hielten, stand M. ihnen mit dem festen
Glauben zur Seite, dass das Leben und die Botschaft des Meisters
nur durch sie weitergeführt werden würde. Swami Vivekananda schrieb
aus Amerika in einem Brief an die Bewohner des Math: „Als Sri
Thakur (der Meister) den Körper verlassen hat, haben uns alle als
ein paar unreife Bengel aufgegeben. Aber M. und einige andere haben
uns nicht im Stich gelassen. Wir können es ihnen nicht
vergelten.“[8]



M. verbrachte seine Wochenenden und seinen Urlaub bei den
monastischen Brüdern, die sich nach dem Hinscheiden des Meisters zu
einem Orden in einem Math in Baranagore zusammengeschlossen hatten,
und nahm an dem intensiven Leben der Hingabe und Meditation, dem
sie folgten, teil. Zu anderen Zeiten zog er sich nach Dakshineswar
oder in irgendeinen Garten in der Stadt zurück, verbrachte mehrere
Tage mit spiritueller Praxis und nahm einfache, selbstgekochte
Nahrung zu sich. Um zu empfinden, dass er eins mit der ganzen
Menschheit war, ging er oft mitten in der Nacht aus dem Haus und
schlief wie ein wandernder Sannyasin bei den Heimatlosen auf
einer offenen Veranda oder einem Fußweg an der Straße.



Nachdem der Meister gestorben war, ging M. mehrmals auf
Pilgerreise. Er besuchte Benares, Vrindavan, Ayodhya und
andere Orte. In Benares besuchte er den berühmten Trailanga
Swami und gab ihm Süßigkeiten, und er führte lange Gespräche
mit Swami Bhaskarananda, einem bekannten heiligen und gelehrten
Sannyasin jener Zeit. 1912 ging er mit der Heiligen Mutter
nach Benares und verbrachte etwa ein Jahr in Gesell­schaft der
Sannyasins in Benares, Vrindavan, Hardwar, Rishikesh
und Swargashram. Aber er kehrte nach Kalkutta zurück, da diese
Stadt ihm die einmalige Gelegenheit bot, sich mit den Orten zu
verbinden, die der Meister zu seinen Lebzeiten geheiligt hatte.
Danach scheint er zu keinem entfernten Ort mehr gegangen zu sein,
sondern blieb in seinem Zimmer in der Morton School und führte
seinen spirituellen Dienst fort, indem er über den Meister und
seine Lehren mit den vielen Menschen sprach, die zu ihm strömten,
nachdem sie sein berühmtes Kathamrita, das dem englischen Leser als
Gospel of Sri Ramakrishna bekannt ist, gelesen hatten.



Das führt uns zu den Umständen, die zur Abfassung und
Veröffentlichung dieses monumentalen Werkes führten, das M. zu
einem Unsterblichen in der hagiographischen Literatur gemacht hat.
Während viele gelehrte Leute Sri Ramakrishnas Gespräche hörten, war
es allein dieser berühmten Persönlichkeit gegeben, der Nachwelt
einen anschaulichen und genauen Bericht zu hinterlassen, mit
Einzelheiten wie Datum, Uhrzeit, Örtlichkeit, Namen und
Besonderheiten der Teilnehmer. Die Menschheit verdankt dieses große
Buch M.s eingefleischter Angewohnheit, Tagebuch zu führen. Bereits
als Dreizehnjähriger, als er die dritte Klasse der Hare School
besuchte, führte er ein Tagebuch. Er schrieb darin: „Heute beim
Aufwachen grüßte ich Vater und Mutter und verneigte mich vor ihnen
bis zum Boden.“[9] An einer anderen Stelle
schrieb er: „Heute auf dem Schulweg besuchte ich wie immer die
Tempel der Kali, der Mutter in Thanthania und der Mutter Sitala und
erwies ihnen meine Ehrerbietung.“ Als er etwa 15 Jahre später, im
Frühjahr 1882, dem großen Meister begegnete, war es derselbe
Instinkt eines geborenen Tagebuchschreibers, der ihn sein Buch, das
„einzigartig in der Literatur der Hagiographie“ ist, mit den
bemerkenswerten Worten beginnen ließ: „Wenn du nur einmal die Namen
Haris oder Ramas hörst, Tränen vergießt und dir die
Haare zu Berge stehen, dann weißt du sicher, dass du keine
Andachten wie das Sandhya mehr üben musst.“



Zusätzlich zu diesem Trieb, Tagebuch zu führen, besaß M. große
Begabungen, die in dieser Hinsicht zum Erfolg beitrugen. Swami
Nityatmananda, der in enger Verbindung mit M. lebte, schrieb in
seinem Buch mit dem Titel „M - The Apostle and Evangelist“: „M.s
hervorragendes Gedächtnis in Verbindung mit seiner
außergewöhnlichen Vorstellungskraft hob für ihn die Distanz von
Raum und Zeit völlig auf. Selbst nachdem ein halbes Jahrhundert
vergangen war, konnte er sich immer noch lebhaft die Szenen aus dem
Leben Sri Ramakrishnas vorstellen. Auch seine Fähigkeit, Bilder in
Worten zu beschreiben, war hervorragend.“



Neben der Eingebung seines angeborenen Instinkts war der
Hauptanlass für M., dieses Tagebuch über seine Erlebnisse in
Dakshineswar zu führen, sein Wunsch, sich ein Mittel zu
verschaffen, um stets in heiliger Gesellschaft zu leben. Obwohl er
Lehrer war, konnte er nur die Sonntage und andere Feiertage beim
Meister verbringen, und an den anderen Tagen war er auf sein
Tagebuch angewiesen, um in „heiliger Gesellschaft“ zu sein. Die
frommen Schriften wie das Bhagavata sagen, dass heilige
Gesellschaft das erste und wichtigste Mittel ist, damit Hingabe
entstehen und wachsen kann. Denn in solch heiliger Gesellschaft
kann der Mensch Gespräche über spirituelle Dinge hören und der
Verherrlichung der göttlichen Eigenschaften lauschen, die voller
Leidenschaft und Überzeugung aus den Herzen der großen
Gottliebenden strömen. Solche Gesellschaft ist deshalb das einzig
sichere Mittel, durch das Sraddha (Glaube), Rati
(Anhaftung an Gott) und Bhakti (liebende Verehrung) erzeugt
werden. Das Tagebuch über seine Besuche in Dakshineswar versorgte
M. mit Material, um die heilige Gesellschaft, die er früher hatte,
erneut zu durchleben, indem er darüber las und nachdachte, auch an
Tagen, wenn er Dakshineswar nicht besuchen konnte. Die Fülle an
Details und die lebhafte Beschreibung der Menschen und Dinge,
inmitten derer die erhabenen Gespräche stattfanden, bieten jedem,
der Vorstellungsgabe besitzt, ein hervorragendes Material, um diese
Erfahrungen nachzuempfinden. Es wurde von M.s Schülern und
Bewunderern beobachtet, dass er in seinem späten Leben immer dann,
wenn er frei oder allein war, durch sein Tagebuch ging und sich auf
den Flügeln der Vorstellung zu den herrlichen Tagen tragen ließ,
die er zu Füßen des Meisters verbracht hatte.



Zu Lebzeiten des Meisters scheint M. niemandem den Inhalt seines
Tagebuchs offenbart zu haben. Es gibt die unbestätigte
Überlieferung, dass der Meister, wenn er bemerkte, dass M. sich
Notizen machte, befürchtete, er könne sie nutzen, um ihn wie Keshab
Sen bekannt zu machen. Denn der große Meister war vom Geist der
Entsagung und Demut erfüllt, sodass er es nicht mochte, umschwärmt
zu werden. Vermutlich aus diesem Grund wusste ein Jahrzehnt lang
niemand von diesem wertvollen Tagebuch von M., bis er 1897 einige
Ausschnitte daraus als kleine Schrift in Englisch mit dem Segen und
dem Einverständnis der Heiligen Mutter [Sri Ramakrishnas Frau]
herausbrachte. Die Heilige Mutter freute sich sehr, wenn ihr
Teile des Tagebuchs in Bengalisch vorgelesen wurden, und schrieb
M.: „Als ich dem Kathamrita (der bengalische Name des Buchs)
zuhörte, war es mir, als würde der Meister selbst das alles
sagen.“[10]



Die beiden englischen Broschüren mit dem Titel „The Gospel of Sri
Ramakrishna“ erschienen im Oktober und November 1897. Sie fanden
den spontanen Beifall von Swami Vivekananda, der am 24. November
desselben Jahres aus Dehru Dun an M. schrieb: „Vielen herzlichen
Dank für deine zweite Schrift. Sie ist wundervoll. Es ist alles
sehr originalgetreu. Nie wurde das Leben eines großen Lehrers so
ungetrübt vom Geist des Schreibers in die Öffentlichkeit gebracht,
wie du es getan hast. Auch die Sprache ist nicht genug zu preisen –
so frisch, so auf den Punkt gebracht, und außerdem so einfach und
leicht zu lesen. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich sie
genossen habe. Ich bin wirklich ganz hingerissen, wenn ich sie
lese. Ist das nicht seltsam? Unser Lehrer und Herr war so
ursprünglich, und jeder von uns muss ursprünglich sein, oder er ist
gar nichts. Ich verstehe jetzt, warum keiner von uns sich zuvor
daran gewagt hat, seine Biografie zu schreiben. Es war für dich
gedacht, dieses große Werk. Offensichtlich ist er mit dir.“[11]



Und Swamiji fügte dem Brief noch als Nachwort hinzu: „Die
sokratischen Gespräche sind ganz und gar platonisch – du bleibst
völlig im Verborgenen. Außerdem ist der dramatische Teil unendlich
schön. Jeder mag ihn – hier und im Westen.“



Um unbekannt zu bleiben, hat Mahendranath das Pseudonym M.
verwendet, unter dem das Buch bis heute erschienen ist. Doch ein so
großartiges Buch kann nicht lange verborgen bleiben, und auch sein
Verfasser kann in der heutigen Zeit in der großen Öffentlichkeit
nicht unbekannt bleiben. M. und sein Buch wurden bald weithin
bekannt. Und um der wachsenden Nachfrage zu begegnen, wurde 1907
Band 1 des ganzen Gospel, vom Verfasser selbst übersetzt, vom
Brahmavadin Office in Madras veröffentlicht. In zweiter Auflage
wurde es, vom Autor überarbeitet, im Dezember 1911 vom Ramakrishna
Math in Madras herausgebracht, und anschließend wurde der zweite
Teil, der neue Kapitel aus dem bengalischen Original enthält, 1922
vom selben Math veröffentlicht. Die vollständige englische
Übersetzung des Gospel von Swami Nikhilananda erschien 1942.



In Bengalisch wurde das Buch in fünf Bänden veröffentlicht. Der
erste Teil erschien 1902 und die anderen Teile jeweils 1905, 1907,
1910 und 1932.



Es sieht so aus, als ob M. vom großen Meister dafür in die Welt
gebracht wurde, um seine Worte aufzuschreiben und sie der Nachwelt
zu überliefern. Swami Shivananda, ein direkter Schüler des Meisters
und der zweite Präsident des Ramakrishna Math und Mission, sagte
dazu: „Immer, wenn es ein interessantes Gespräch gab, rief der
Meister Meister Mahashay, wenn er nicht im Zimmer war, und lenkte
seine Aufmerksamkeit auf die heiligen Worte, die er sprach. Wir
wussten damals nicht, warum der Meister das tat. Jetzt können wir
verstehen, dass diese Handlung des Meisters von besonderer
Bedeutung war, denn es war Meister Mahashay vorbehalten, der ganzen
Welt die Reden des Meisters weiterzugeben.“[12] Dank M. haben wir, was bei den großen Lehrern
der Vergangenheit nicht der Fall ist, einen originalgetreuen
Bericht mit Datum, Uhrzeit, genauer Schilderung der Gespräche,
Beschreibungen der betroffenen Menschen und Orte, Bezüge zu den
zeitgemäßen Ereignissen und Personen und hundert andere
Einzelheiten für die letzten vier Jahre des Lebens des Meisters
(1882-1886), sodass niemand zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft
die Historizität des Meisters und seiner Lehren bestreiten
kann. 



M. war in jeder Hinsicht von seiner ersten Bekanntschaft mit Sri
Ramakrishna im Jahr 1882 an ein wahrer Missionar. Als Schullehrer
war es bei ihm üblich, diejenigen seiner Schüler, die eine wahre
spirituelle Veranlagung hatten, zum Meister zu führen. Obwohl es
ihm selbst vom Meister untersagt worden war, ein klösterliches
Leben zu führen, ermutigte er alle spirituell veranlagten jungen
Männer, die ihm in seinem späteren Leben begegneten, dem
Mönchsorden beizutreten. Swami Vijnanananda, ein direkter
Sannyasin-Schüler des Meisters und Präsident des
Ramakrishna-Ordens, machte M. gegenüber einmal die Bemerkung:
„Durch Untersuchungen bin ich zum Schluss gekommen, dass achtzig
Prozent der Sannyasins und mehr das klösterliche Leben
umarmt haben, nachdem sie das Kathamrita gelesen haben und mit dir
in Kontakt gekommen sind.“[13]



1905 zog sich M. aus dem aktiven Leben als Professor zurück und
widmete seine restlichen 27 Jahre ausschließlich der Verkündigung
des Lebens und der Botschaft des großen Meisters. Er kaufte das
Morton Institution von seinen ursprünglichen Eigentümern und
verlegte es in ein geräumiges vierstöckiges Haus in der Amherst
Street 50, wo es unter seiner Leitung zu einer der
leistungsfähigsten Bildungseinrichtungen in Kalkutta gedieh. Er
benutzte generell ein Treppenzimmer im obersten Stockwerk, kochte
seine eigenen Mahlzeiten, die ohne Abwechslung nur aus Milch und
Reis bestanden, und kümmerte sich selbst um seine persönlichen
Bedürfnisse. Er trug die einfachste Kleidung. Seiner Überzeugung
nach war die Beschränkung der persönlichen Bedürfnisse auf das
Nötigste ein wichtiges Hilfsmittel für ein heiliges Leben. Am
Morgen verbrachte er etwa eine Stunde damit, die Klassen der Schule
zu inspizieren, und zog sich danach in sein Zimmer im Treppenhaus
zurück, um durch sein Tagebuch zu gehen und in der göttlichen
Atmosphäre der irdischen Tage des großen Meisters zu leben, es sei
denn Verehrer und Bewunderer hatten sich in seinem Zimmer
versammelt und suchten seine heilige Gesellschaft.



Äußerlich sah M. wie ein vedischer Rishi aus. Er war groß
und stattlich. Er hatte einen starken, wohlgebauten Körper, eine
ungewöhnlich breite Brust, eine hohe Stirn und Arme, die bis zu den
Knien reichten. Seine Hautfarbe war hell, und in seinen markanten
Augen war immer ein Ausdruck göttlicher Liebe, die sein Herz
erfüllte. Geschmückt mit einem silbernen Bart, der üppig auf seine
Brust herabwallte, und einem strahlenden Gesicht, das den Gleichmut
und die Ernsthaftigkeit der Heiligkeit verbreitete, war M. so
imponierend und majestätisch wie er gut aussehend und einnehmend in
seiner Erscheinung war. Humorvoll, scharfzüngig und eloquent, wenn
die Situation es erforderte, lebte dieser große Maharshi
unserer Zeit nur dafür, bei Tag und Nacht die Herrlichkeit Sri
Ramakrishnas zu besingen. Obwohl er in den Upanishaden, der
Gita und den Philosophien aus Ost und West sehr bewandert
war, fanden seine sämtlichen Diskussionen und Lehren  im Leben
und in der Botschaft von Sri Ramakrishnaihren Höhepunkt, in denen
er die wahre Erklärung und Illustration aller Schriften fand.
Sowohl bewusst als auch unbewusst war er der Lehrer des Kathamrita
– der lieblichen Worte des großen Meisters.



Obwohl er als spiritueller Führer sehr gefragt war, ein angesehener
Pädagoge war und ein Zeitgenosse und enger Verbündeter berühmter
Persönlichkeiten wie Sri Ramakrishna, Swami Vivekananda, Keshab
Chander Sen und Iswar Chander Vidyasagar, war er immer von der
edlen Menschlichkeit eines Gottliebenden bewegt, die darin besteht,
alle Persönlichkeiten als Behältnisse des göttlichen Geistes zu
respektieren. So lehrte er ohne das Bewusstsein eines Lehrers, und
keine Barriere von Überlegenheit stand ihm im Weg, um seinen
Schülern und den Verehrern den demütigsten Dienst zu erweisen. „Er
war ein Beauftragter der Liebe“, schreibt sein enger Verehrer Swami
Raghavananda, „und doch durchbohrten seine sanften und süßen Worte
das härteste Herz und brachten die weltlich Gesinnten zum Weinen,
zur Reue und zur Hinwendung an Gott.“[14]



Als die Zeit verging und die Zahl der Verehrer zunahm, wurden das
Treppenzimmer und die Terrasse im 3. Stock des Morton Institution
zu einem wahrhaften Naimisaranya [berühmter Hindu-Tempel] der
modernen Zeit, die zu allen Tages- und manchmal auch Nachtstunden
vom Wort Gottes widerhallten, das vom Rishi-gleichen M. kam
und an die eifrigen Gottsucher, die um ihn herumsaßen, gerichtet
war. Den Verehrern, die ihm bei der Vorbereitung des Textes des
Gospel halfen, diktierte er die Gespräche des Meisters in
meditativer Stimmung und bezog sich hin und wieder auf sein
Tagebuch. Manchmal weckte er in der Stille um Mitternacht einen
Verehrer in der Nähe und sagte: „Wir wollen auf die Worte des
Meisters inmitten der Nacht hören, wie er die Wahrheit des
Pranava erklärt.“[15] Swami
Raghavananda, ein enger Verehrer M.s, schrieb folgendes über diese
hingebungsvollen Sitzungen: „In den lieblichen, warmen Monaten
April und Mai saß er unter dem freien Himmel des Dachgartens der
Amherst Street 50, von Sträuchern und Pflanzen umgeben, in ihrer
Mitte wie ein Rishi der alten Zeiten. Die Sterne und
Planeten gaben uns auf ihren Bahnen ein Zeichen auf unendliche und
sublime Dinge. Er sprach mit uns über die Geheimnisse Gottes und
Seine Liebe und die Sehnsucht, die im menschlichen Herzen
aufsteigt, das ewige Rätsel zu lösen, wie es im Leben seines
Meisters geschehen war. Der Geist, der unter dem Einfluss seiner
sanften, süßen, erhellenden Worte dahinschmolz, überschritt fast
die Grenzen der eingeschränkten Existenz und wagte einen Blick ins
Unendliche. Er selbst machte vom Einfluss der Umgebung Gebrauch und
sagte: ‚Was für ein gesegnetes Privileg ist es doch, in solch einer
Umgebung zu sitzen (und deutete auf den Sternenhimmel) und in der
Gesellschaft von Verehrern über Gott und Seine Liebe zu sprechen!‘
Diese unvergesslichen Szenen werden dem Hörer lang im Gedächtnis
bleiben.“[16]



Etwa 27 Jahre seines Lebens verbrachte er auf diese Weise im Herzen
der großen Stadt Kalkutta und verbreitete die Gedanken und Ideale
des Meisters an unzählige Verehrer, die zu ihm strömten, und an
eine noch größere Anzahl von Menschen, die sein Kathamrita lasen,
dessen letzten Teil er vor Juni 1932 fertiggestellt und an die
Presse gegeben hatte. Und seltsamerweise kam sein Ende auch so
unmittelbar, nachdem er die Aufgabe seines Lebens erfüllt hatte.
Ungefähr drei Monate zuvor war er in sein Haus in der Gurdasprasad
Chaudhuary Lane 13/2 in Thakur Bari gezogen, wo die Heilige
Mutter selbst eine Statue des Meisters aufgestellt hatte und
wo der regelmäßige Gottesdienst für ihn in den letzten 40 Jahren
gefeiert wurde. In der Nacht des 3. Juni, dem Tag der Phalaharini
Kali Pooja, hatte M. seine Anhänger, die ihm Gesellschaft
leisteten, zu diesem besonderen nächtlichen Gottesdienst in den
Belur Math geschickt. Nachdem er in seinem Schrein zuhause
Gottesdienst gefeiert hatte, las er das Kathamrita eine Stunde lang
Korrektur. Plötzlich hatte er starke Nervenschmerzen, an denen er
seit kurzem gelegentlich litt. In den frühen Morgenstunden des 4.
Juni 1932, vor 6 Uhr, starb er bei vollem Bewusstsein, wobei er
„Gurudeva-Ma, Kole toole na-o! Oh Meister! Oh Mutter! Nimm mich in
Deine Arme!“ sang.



Swami Tapasyananda
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[1] Im Hauptteil des Gospel erscheint er
auch unter den Namen Mani, Mohin Mohun und Meister (im Sinn von
Schullehrer). Im Kreis der Verehrer Sri Ramakrishnas wird er
vertraut Meister Mahashay genannt. Leser, die mehr über M. und
seine Lehren erfahren wollen, können das Buch M – the Apostle and
the Evangelist von Swami Nityatmananda lesen. Es besteht aus fünf
Teilen und berichtet von den Gesprächen, die M. in seinen späteren
Jahren mit den Verehrern führte und die mehr oder weniger der Art
des Gospel entsprechen.





[2] Swami Nityatmananda: M – The Apostle
and the Evangelist, Teil I., S. 15





[3] dto., S. 36





[4] dto.





[5] Swami Raghavanandas Artikel über M. in:
Prabuddha Bharata, Band XXXVII., S. 442





[6] Swami Nityatmananda: M – The Apostle
and the Evangelist, Teil I, S. 40





[7] Nach den Regeln des Tempels durften die
Verehrer die Götterstatue nur in bestimmten Monaten berühren. M.,
der von Verehrung überwältigt war, brach diese Regeln, weil er sie
in seiner spirituellen Versunken völlig vergessen hatte, und
berührte die Gottheit während der Zeit, in der es verboten war.





[8] Swami Raghavanandas Artikel über M. in:
Prabuddha Bharata, Band XXX, S. 442





[9] Swami Nityatmananda: M – The Apostle
and the Evangelist, Teil I, S. 29





[10] dto., Teil I, S. 37





[11] Vedanta Kesari, Band XIX, S. 141,
auch in der ersten Auflage von Gospel enthalten, das vom
Ramakrishna Math, Madras 1911 veröffentlicht wurde
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[13] Swami Nityatmananda: M – The Apostle
and the Evangelist, Teil I, S. 37





[14] Prabuddha Bharata, Band XXXVII, S.
499





[15] Vedanta Kesari XIX , S. 142





[16] Prabuddha Bharata, Band XXXVII, S.
497








DAS LEBEN SRI
RAMAKRISHNAS







Die frühen
Jahre



[image: ]




Das Zimmer, in dem Sri Ramakrishna geboren wurde












Sri Ramakrishna, der Gottesmann des modernen Indien, wurde in
Kamarpukur geboren. Dieses Dorf im Hooghly Distrikt hatte sich
während des letzten Jahrhunderts die idyllische Einfachheit der
ländlichen Gegend Bengalens bewahrt. Weit weg von der Bahnstrecke
gelegen, war es unberührt vom Zauber der Stadt. Es gab dort
Reisfelder, hohe Palmen, königliche Banyanbäume, einige Seen und
zwei Einäscherungsplätze. Südlich des Dorfes floss geruhsam ein
Fluss. Ein Mangohain, der vom benachbarten Zemindar
(Grundbesitzer) für die Öffentlichkeit bestimmt war, wurde oft von
den Jungen für ihren mittäglichen Sport genutzt. Eine Hauptstraße
führte durchs Dorf zum großen Tempel von Jagannath in
Puri. Die meisten Dorfbewohner waren Bauern oder Handwerker, die
die vielen durchziehenden heiligen Männer und Pilger versorgten.
Die Eintönigkeit des Dorflebens wurde von munteren Festen, der
Feier heiliger Tage, dem Singen religiöser Lieder und anderen
unschuldigen Vergnügen unterbrochen.



Über seine Eltern sagte Sri Ramakrishna einmal: „Meine Mutter war
die Verkörperung von Rechtschaffenheit und Freundlichkeit. Sie
wusste nicht viel über die weltliche Lebensart. Sie konnte nichts
verheimlichen und sagte, was sie dachte. Die Leute liebten sie für
ihre Offenherzigkeit. Mein Vater, ein orthodoxer Brahmane, nahm nie
Geschenke von den Sudras an. Er verbrachte viel Zeit mit
Verehrung und Meditation, mit der Wiederholung von Gottes Namen und
dem Singen Seines Lobs. Jedes Mal, wenn er in seinen täglichen
Gebeten die Göttin Gayatri anrief, wurde seine Brust rot, und es
rannen ihm Tränen über die Wangen. Seine Freizeit verbrachte er
damit, für die Familiengottheit Raghuvir Girlanden zu
winden.



Die Eltern Sri Ramakrishnas, Khudiram Chattopadhyaya und Chandra
Devi, heirateten 1799. Zu dieser Zeit lebte Khudiram im Dorf seiner
Vorfahren Dereypore, das nicht weit von Kamarpukur entfernt liegt.
Ihr erster Sohn Ramkumar wurde 1805 geboren und ihre erste
Tochter Katyayani 1810. 1814 wurde Khudiram von seinem Grundherrn
befohlen, vor Gericht ein falsches Zeugnis gegen einen Nachbarn
abzulegen. Als er sich weigerte, brachte der Grundherr eine falsche
Anklage gegen ihn vor und entzog ihm seinen Familienbesitz. Auf
diese Weise enteignet, kam Khudiram auf Einladung eines anderen
Grundbesitzers ins stille Dorf Kamarpukur, wo er Unterkunft und
etwa einen Morgen fruchtbares Land erhielt. Die Ernte von diesem
kleinen Grundstück reichte für die einfachen Bedürfnisse seiner
Familie aus. Hier lebte er in Einfachheit, Würde und Zufriedenheit.



Zehn Jahre nachdem Khudiram nach Kamarpukur gekommen war, machte er
zu Fuß eine Pilgerreise nach Rameswaram im äußersten Süden Indiens.
Zwei Jahre später wurde sein zweiter Sohn geboren, dem er den Namen
Rameswar gab. 1835, im Alter von sechzig, machte er erneut eine
Pilgerreise, diesmal nach Gaya. Seit alter Zeit strömen Hindus aus
allen Himmelsrichtungen Indiens hierher, um ihre Pflicht ihren
Ahnen gegenüber zu erfüllen, indem sie ihnen Essen und Trinken beim
heiligen Fußabdruck des Herrn Vishnu darbringen.[1] An diesem heiligen Ort träumte Khudiram, dass der
Herr Vishnu ihm versprach, als sein Sohn geboren zu werden.
Auch Chandra Devi hatte vor dem Siva-Tempel in Kamarpukur
eine Vision, die ihr die Geburt eines heiligen Kindes anzeigte. Als
der Ehemann nach Hause zurückkehrte, erfuhr er, dass sie schwanger
war.



Am 18. Februar 1836 wurde das Kind, das später als Ramakrishna
bekannt wurde, geboren. In Erinnerung an den Traum in Gaya wurde
ihm der Name Gadadhar (Träger der Keule) gegeben, was ein Beiname
von Vishnu ist. Drei Jahre später wurde noch eine kleine
Schwester geboren. 







[1] [In einem alten Tempel in Gaya wird der
Fußabdruck Vishnus verehrt.]








Die
Kindheit
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Karmarpukur














Gadadhar wuchs zu einem gesunden und umtriebigen Jungen heran, der
voller Späße und lieblichem Schalk war. Er war intelligent und
frühreif und hatte ein außerordentlich gutes Gedächtnis. Auf dem
Schoß seines Vaters lernte er die Namen seiner Vorfahren und die
Lieder für die Götter und Göttinnen auswendig. In der Dorfschule
wurde er in Lesen und Schreiben unterrichtet. Aber seine größte
Freude war es, den Rezitationen der Geschichten aus der
Hindu-Mythologie und den Epen zuzuhören. Diese erzählte er dann zur
großen Freude der Dorfbewohner aus dem Gedächtnis. Er malte gern
und lernte von den Töpfern die Kunst, Statuen von Göttern und
Göttinnen zu modellieren. Aber er hegte eine große Abneigung gegen
das Rechnen.



Im Alter von sechs oder sieben erlebte Gadadhar seine erste
spirituelle Ekstase. Eines Tages im Juni oder Juli, als er einen
schmalen Weg zwischen den Reisfeldern entlangging und den Puffreis
aß, den er in einem Korb trug, blickte er zum Himmel hinauf und sah
eine schöne dunkle Gewitterwolke. Als sie sich ausbreitete und
schnell den ganzen Himmel bedeckte, flog ein Schwarm schneeweißer
Kraniche vor ihr vorbei. Die Schönheit des Kontrastes überwältigte
den Jungen. Er fiel bewusstlos zu Boden, und der Puffreis wurde in
alle Richtungen verstreut. Dorfbewohner fanden ihn und trugen ihn
in ihren Armen nach Hause. Gadadhar sagte später, dass er in diesem
Zustand eine unbeschreibliche Freude erfahren hatte.



Gadadhar war sieben Jahre alt, als sein Vater starb. Dieses
Ereignis traf ihn zutiefst. Der Junge erkannte zum ersten Mal, dass
das irdische Leben unbeständig ist. Von anderen unbeobachtet
schlüpfte er in den Mangohain oder auf einen der
Einäscherungsplätze und verbrachte dort Stunden in Gedanken
versunken. Er half auch seiner Mutter mehr im Haushalt. Er widmete
dem Lesen und Zuhören der religiösen Geschichten aus den
Puranas mehr Aufmerksamkeit. Und er begann, sich für die
Wandermönche und frommen Pilger zu interessieren, die auf dem Weg
nach Puri waren und in Kamarpukur Halt machten. Diese Heiligen, die
Hüter des spirituellen Erbes Indiens und die lebendigen Zeugen des
Ideals der Entsagung der Welt und der allum­fassenden Gottesliebe,
unterhielten den kleinen Jungen mit Geschichten aus den
hinduistischen Epen, von Heiligen und Propheten und auch mit den
Geschichten ihrer eigenen Erlebnisse. Er holte im Gegenzug Wasser
und Brennmaterial für sie und diente ihnen auf verschiedene Weise.
Währenddessen beobachtete er ihre Meditation und Verehrung.



Als Gadadhar neun war, erhielt er die heilige Brahmanenschnur. Mit
dieser Zeremonie wurden ihm die Befugnisse seiner brahmanischen
Abstammung übertragen, was auch die Verehrung der Familiengottheit
Raghuvir einschloss und ihm die vielen strengen
Vorschriften des brahmanischen Lebens auferlegte. Während der
Einweihungsfeier schockierte er seine Verwandten, weil er von
seinem Kindermädchen, das eine Sudra war, eine gekochte
Mahlzeit annahm. Sein Vater hätte so etwas nicht im Traum getan.
Aber Gadadhar hatte der Frau im Scherz einmal versprochen, dass er
etwas von ihr Gekochtes essen würde, und jetzt erfüllte er sein
Versprechen. Die Frau war fromm und aufrichtig religiös, und das
war für den Jungen wichtiger als die gesellschaftlichen
Gepflogenheiten.



Gadadhar durfte jetzt Raghuvir verehren. Damit begann
seine erste Unterweisung in Meditation. Er verehrte Ihn so sehr aus
ganzem Herzen und ganzer Seele, dass die steinerne Statue ihm bald
als der lebendige Herr des Weltalls erschien. Seine Neigung, sich
in Kontemplation zu verlieren, wurde in dieser Zeit zum ersten Mal
bemerkt. Hinter seiner jungenhaften Unbeschwertheit wurde eine
Vertiefung seines spirituellen Wesens erkennbar.



Etwa zu dieser Zeit wurde für die Sivaratri-Nacht, die der
Verehrung Sivas geweiht ist, ein Schauspiel vorbereitet. Der
Hauptdarsteller, der die Rolle von Siva spielen sollte,
wurde plötzlich krank, und Gadadhar wurde dazu überredet, an seiner
Stelle zu spielen. Während Freunde ihn für die Rolle einkleideten,
seinen Körper mit Asche beschmierten, seine Locken verfilzten, ihm
einen Dreizack in die Hand gaben und Rudraksha-Perlen um
seinen Hals legten, machte der Junge einen geistesabwesenden
Eindruck. Er ging mit langsamen, gemäßigten Schritten auf die
Bühne, wobei seine Freunde ihn stützten. Er sah wie das lebende
Bild Sivas aus. Die Zuschauer applaudierten laut, was seiner
Begabung als Schauspieler galt, entdeckten aber bald, dass er sich
wirklich in Meditation verloren hatte. Sein Antlitz strahlte, und
Tränen flossen aus seinen Augen. Er war der äußeren Welt
abhandengekommen. Die Wirkung dieser Szene auf die Zuschauer war
gewaltig. Die Leute fühlten sich wie von einer Vision Sivas
gesegnet. Die Aufführung musste beendet werden, und die Stimmung
des Jungen hielt bis zum nächsten Morgen an.



Jetzt baute Gadadhar mit seinen jungen Freunden eine
Schauspieltruppe auf. Die Bühne wurde im Man­go­hain aufgestellt.
Die Themen wurden aus den Geschichten des Ramayana und
Mahabharata ausgewählt. Gadadhar kannte fast alle Rollen
auswendig, da er sie von professionellen Schauspielern gehört
hatte. Sein Lieblingsthema war die Episode in Vrindavan aus
Krishnas Leben, die die erlesenen Liebesgeschichten von
Krishna und den Milchmädchen und Kuhhirten schildert.
Gadadhar spielte Radha oder Krishna und verlor
sich oft in dem Charakter, den er darstellte. Seine natürliche
weibliche Anmut steigerte den dramatischen Effekt. Im Mangohain
erschallten die lauten Kirtans der Jungen. Verloren in
Singen und Fröhlichkeit wurde Gadadhar die regelmäßige Schule
gleichgültig.



1849 ging der älteste Sohn Ramkumar nach Kalkutta, um die
finanzielle Situation der Familie zu verbessern. Gadadhar war an
der Schwelle zum Jugendlichen. Er war zum Liebling der Dorffrauen
geworden. Sie liebten es, ihn sprechen, singen oder aus den
heiligen Büchern rezitieren zu hören. Sie liebten sein Geschick,
Stimmen zu imitieren. Mit ihrem weiblichen Instinkt erkannten sie
die innere Reinheit und Arglosigkeit dieses Jungen mit der klaren
Haut, dem fließenden Haar, den strahlenden Augen, dem lächelnden
Gesicht und dem unerschöpflichen Schalk. Die frommen älteren Frauen
betrachteten ihn als Gopala, das Baby Krishna, und
die jüngeren sahen in ihm den jugendlichen Krishna von
Vrindavan. Er selbst idealisierte die Liebe der Gopis
für Krishna so sehr, dass er sich manchmal danach sehnte,
als Frau geboren zu werden, wenn er wiedergeboren werden musste, um
Sri Krishna aus ganzem Herzen und mit ganzer Seele lieben zu
können.












Gadadhar
kommt nach Kalkutta


Im Alter von sechzehn wurde Gadadhar von seinem älteren Bruder
Ramkumar nach Kalkutta beordert. Er wollte, dass er ihm bei
seinen priesterlichen Pflichten half. Ramkumar hatte eine
Bildungsanstalt für Sanskrit eröffnet, um sein Einkommen
aufzubessern, und beabsichtigte, seinen jüngeren Bruder allmählich
für Bildung zu interessieren. Gadadhar widmete sich mit Herz und
Seele seiner neuen Pflicht als Familienpriester für einige Familien
in Kalkutta. Sein Gottesdienst unterschied sich sehr von dem der
berufsmäßigen Priester. Er verbrachte Stunden damit, die
Götterstatuen zu schmücken und Hymnen und fromme Lieder zu singen.
Mit Liebe führte er die anderen Pflichten seines Amtes aus. Die
Leute waren von seiner Leidenschaft beeindruckt. Aber seinen
Studien widmete er nur wenig Aufmerksamkeit.



Ramkumar stellte sich zunächst seinem temperamentvollen Bruder
nicht entgegen. Er wollte, dass Gadadhar sich an das Stadtleben
gewöhnte. Aber eines Tages beschloss er, den Jungen vor seiner
Gleichgültigkeit für die Welt zu warnen. Schließlich musste
Gadadhar in der nahen Zukunft als Familienvater seinen
Lebensunterhalt durch die Ausübung seiner brahmanischen Pflichten
verdienen, und dazu war eine gründliche Kenntnis der hinduistischen
Gesetze, der Astrologie und ähnlicher Themen nötig. Er ermahnte
Gadadhar freundlich und bat ihn, sich mehr seinen Studien zu
widmen. Aber der Junge antwortete lebhaft: „Bruder, was soll ich
mit einer Ausbildung anfangen, die nur dem Broterwerb dient? Ich
würde viel lieber diese Weisheit erlangen, die mein Herz erleuchtet
und mich für immer zufriedenstellt.“ 



Eine
Ausbildung für den Broterwerb


Die Qual der inneren Seele Indiens fand in diesen
leidenschaftlichen Worten des jungen Gadadhar ihren Ausdruck. Denn
was sah sein schlichtes Auge um sich herum in Kalkutta, das zu
dieser Zeit die indische Hauptstadt[1] und das Zentrum der modernen
Kultur und Gelehrsamkeit war? Gier und Lust beherrschten die
höheren Gesellschaftsschichten, und die gelegentlichen religiösen
Praktiken waren nur äußere Formen, von denen sich die Seele schon
lange verabschiedet hatte. Gadadhar hatte in Kamarpukur bei den
einfachen und frommen Dorfbewohnern nie etwas Derartiges gesehen.
Die Sadhus und Wandermönche, denen er in seiner Kindheit
gedient hatte, hatten ihm ein völlig anderes Indien offenbart. Er
war von ihrer Hingabe und Reinheit, ihrer Selbstkontrolle und
Entsagung beeindruckt gewesen. Er hatte von ihnen und von seiner
eigenen Intuition gelernt, dass das Ideal des Lebens die Erkenntnis
Gottes ist, wie die alten Weisen Indiens es gelehrt hatten.



Als Ramkumar Gadadhar tadelte, dass er eine Ausbildung für den
Lebensunterhalt versäumte, erinnerte seine innere Stimme den Jungen
daran, dass das Vermächtnis seiner Vorfahren – das Vermächtnis von
Rama, Krishna, Buddha, Sankara,
Ramanuja, Chaitanya – nicht in weltlicher Sicherheit
bestand, sondern in der Erkenntnis Gottes. Und diese edlen Weisen
waren die wahren Repräsentanten der hinduistischen Gesellschaft.
Jeder von ihnen saß sozusagen auf dem Kamm der Welle, die im
turbulenten Kurs des nationalen Lebens Indiens auf jeden Tiefpunkt
folgte. Alle bewiesen, dass der Lebensstrom Indiens die
Spiritualität ist. Diese Wahrheit wurde Gadadhar durch diese innere
Vision enthüllt, die Vergangenheit und Zukunft auf einmal erfasste,
ungehindert von Zeit und Raum. Aber er war sich nicht bewusst, dass
die Geschichte in seinem Geburtsland sich während der vergangenen
hundert Jahre grundlegend gewandelt hatte.



Die hinduistische Gesellschaft war im 18. Jahrhundert durch eine
Zeit des Verfalls gegangen. Es war die Dämmerung der islamischen
Herrschaft. In allen Bereichen gab es Anarchie und Verwirrung.
Abergläubische Praktiken bestimmten das religiöse Leben der Leute.
Riten und Rituale galten als die Essenz der Spiritualität. Gierige
Priester wurden zu Verwaltern des Himmels. Die wahre Philosophie
wurde von dogmatischen Meinungen verdrängt. Die Gelehrten fanden
Vergnügen an sinnlosen Streitereien.



1757 schufen englische Kaufleute die Grundlage für die britische
Herrschaft in Indien. Schrittweise wurde die Regierung systematisch
aufgebaut und die Gesetzlosigkeit unterdrückt. Die Hindus waren
sehr von der militärischen Macht und dem politischen Scharfsinn der
neuen Herrscher beeindruckt. Im Gefolge der Händler kamen die
englischen Pädagogen, Sozialreformer und christlichen Missionare,
die alle eine Kultur mitbrachten, die dem hinduistischen Geist
völlig fremd war. In verschiedenen Landesteilen wurden
Bildungseinrichtungen und christliche Kirchen errichtet. Den jungen
Hindus wurde der berauschende Wein der westlichen Kultur des späten
18. und frühen 19. Jahrhunderts angeboten, und die tranken ihn bis
zum letzten Tropfen.



Die erste Wirkung des Tranks auf die gebildeten Hindus war, dass
der altehrwürdige Glaube und die Traditionen der Hindu-Gesellschaft
völlig in Vergessenheit gerieten. Sie gelangten zu der Überzeugung,
dass es keine transzendente Wahrheit gab. Die Welt, die mit den
Sinnen wahrgenommen wird, war alles, was existierte. Gott und
Religion waren Illusionen des ungebildeten Geistes. Wahre
Erkenntnis konnte man nur aus der Analyse der Natur herleiten.
Somit kamen der Atheismus und Agnostizismus in Mode. Die
Jugendlichen Indiens, die in englischen Schulen unterrichtet
wurden, empfanden Schadenfreude, wenn sie offen die Sitten und
Traditionen ihrer Gesellschaft brachen. Sie schufen das
Kastensystem und die Ernährungs­vorschriften ab. Sozialreform,
die Verbreitung weltlicher Bildung, die Wiederverheiratung von
Witwen, die Abschaffung früher Eheschließungen – sie hielten das
für das Allheilmittel für den degenerierten Zustand der
Hindu-Gesellschaft.



Die christlichen Missionare gaben dem Veränderungsprozess noch den
letzten Schliff. Sie verhöhnten die Götterstatuen und Rituale des
Hinduismus als Überbleibsel eines barbarischen Zeitalters. Sie
versuchten, die Inder davon zu überzeugen, dass die Lehren ihrer
Heiligen und Seher die Ursache für den Untergang Indiens waren,
dass ihre Veden, Puranas und andere Schriften
voller Aberglauben seien. Sie behauptete, dass das Christentum der
weißen Rasse zu Stellung und Macht in dieser Welt verholfen habe
und Glück in der nächsten verheißen würde. Deshalb sei das
Christentum die beste aller Religionen. Viele intelligente junge
Hindus konvertierten. Der Mann auf der Straße war verwirrt. Die
Mehrzahl der Gebildeten entwickelte eine materialistische
Gesinnung. Alle, die in der Nähe von Kalkutta oder in den anderen
Hochburgen der westlichen Kultur lebten, wurden von den neuen
Ungewissheiten und dem neuen Glauben angesteckt, selbst jene, die
versuchten, an den orthodoxen Traditionen der hinduistischen
Gesellschaft festzuhalten.



Aber die Seele Indiens sollte durch eine spirituelle Erweckung
wiederbelebt werden. Wir hören den ersten Ruf dieser Wiedergeburt
in der beherzten Erwiderung des jungen Gadadhar: „Bruder, was soll
ich mit einer Bildung anfangen, die nur dem Broterwerb dient?“



Ramkumar konnte schwerlich die Bedeutung der Antwort seines
jungen Bruders verstehen. Er beschrieb das glückliche, leichte
Leben der Gelehrten in der Gesellschaft von Kalkutta in leuchtenden
Farben. Aber Gadadhar spürte intuitiv, dass die Gelehrten wie die
Aasgeier sind, die sich mit den Flügeln ihres uninspirierten
Verstandes hoch in die Lüfte schwingen und die Augen auf das Aas
von Gier und Verlangen gerichtet haben, um eine seiner lebhaften
Beschreibungen zu benutzen. So beharrte er auf seinem Standpunkt,
und Ramkumar musste nachgeben. 







[1] [Kalkutta war die Hauptstadt von
Britisch-Indien.]








Priester im
Tempel in Dakshineswar
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Tempelgarten in Dakshineswar vom Ganges aus gesehen mit den zwölf
Siva-Tempeln, dem Chandni dazwischen, links davon Sri Ramakrishnas
Zimmer, die beiden Nahabats jeweils ganz rechts und links, im
Hintergrund der Kali-Tempel mit den Kuppeln












Zu jener Zeit lebte in Kalkutta eine reiche Witwe namens Rani
Rasmani. Sie gehörte der Sudra-Kaste an und war weit und breit
nicht nur für ihre Geschäftstüchtigkeit, ihren Mut und ihre
Intelligenz, sondern auch für ihre Großherzigkeit, Frömmigkeit und
Hingabe an Gott bekannt. Ihr Schwiegersohn Mathur Mohan
unterstützte sie bei der Verwaltung ihres großen Vermögens.



1847 kaufte die Rani in Dakshineswar, einem Dorf etwa vier Meilen
nördlich von Kalkutta gelegen, zwanzig Morgen Land. Dort legte sie
einen Tempelgarten an und ließ mehrere Tempel errichten. Ihr
Ishta, ihre gewählte Gottheit, war die Göttliche Mutter
Kali.



Der Tempelgarten erstreckt sich direkt am Ostufer des Ganges. Im
nördlichen Bereich und in einem Teil des östlichen Bereichs gibt es
einen Obstgarten, Blumengärten und zwei kleine Wasserspeicher. Der
südliche Bereich ist mit Ziegeln und Mörtel gepflastert. Der
Besucher, der mit dem Boot ankommt, steigt die Stufen eines
beeindruckenden Bade-Ghats hinauf, der zum Chandni, einer
bedachten Terrasse, hinaufführt. Auf jeder Seite von ihr steht eine
Reihe von sechs Siva-Tempeln. Östlich von der Terrasse und
den Siva-Tempeln befindet sich ein großer gepflasterter,
rechteckiger Hof, der sich nach Norden und Süden erstreckt. Zwei
Tempel stehen inmitten dieses Hofes, der größere im Süden, nach
Süden gerichtet und der Kali geweiht, und der kleinere in Richtung
des Ganges, Radhakanta (Krishna, dem Gemahl Radhas)
geweiht. Neun Kuppelspitzen überragen den Kali-Tempel. Vor ihm
steht die geräumige Musikhalle (Natmandir), eine Terrasse,
die von imposanten Säulen gestützt wird. In der nordwestlichen und
südwestlichen Ecke des Tempelbereichs gibt es zwei Musiktürme
(Nahabats), von denen zu verschiedenen Tageszeiten Musik
erschallt, besonders bei Sonnenaufgang, zur Mittagszeit und bei
Sonnenuntergang, wenn der Gottesdienst in den Tempeln gefeiert
wird. Drei Seiten des gepflasterten Hofes – alle, außer die im
Westen – werden von Küchen, Lagerräumen, Speisesälen und den
Unterkünften für die Tempelbediensteten und Gäste gesäumt.
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Karte von der Tempelanlage in Dakshineswar







Das Zimmer im nordwestlichen Winkel, gleich hinter dem letzten
Siva-Tempel, ist für uns von besonderem Interesse, denn hier hat
Sri Ramakrishna einen beträchtlichen Teil seines Lebens verbracht.
Im Westen dieses Zimmers gibt es eine halbrunde Veranda, von der
aus man den Fluss überblickt. Vor der Veranda verläuft ein Fußweg
von Norden nach Süden. Jenseits des Wegs liegt ein großer Garten,
und unter dem Garten fließt der Ganges. Im Obstgarten nördlich der
Gebäude liegt das Panchavati, der Banyan- und der
Belbaum, die mit Sri Ramakrishnas spirituellen Übungen in
Verbindung stehen. Außerhalb, im Norden des Tempelbereichs, steht
der Bungalow (Kuthi), den die Mitglieder von Rani
Rasmanis Familie benutzten, wenn sie den Garten besuchten. Und
im Norden des Tempelgartens, durch eine hohe Mauer von ihm
abgetrennt, lieg ein Pulvermagazin der Britischen Regierung.








Siva


In den zwölf Siva-Tempeln sind die Wahrzeichen des großen
Gottes der Entsagung in Seinen verschiedenen Aspekten aufgestellt,
die täglich mit den entsprechenden Riten verehrt werden.
Siva benötigt nur wenige Dinge für seine Verehrung. Weiße
Blumen, Belblätter und ein wenig Wasser aus dem Ganges, die
ihm hingebungsvoll dargebracht werden, genügen, um die freundliche
Gottheit zufriedenzustellen und von Ihm die Gunst der Befreiung zu
erlangen.








Radhakanta


Der Tempel von Radhakanta (Krishna), der auch
als der Vishnu-Tempel bekannt ist, enthält die Statuen von
Radha und Krishna, das Symbol der Vereinigung
mit Gott durch ekstatische Liebe. Die beiden Statuen stehen auf
einem Podest und schauen nach Westen. Der Boden ist mit Marmor
gepflastert. Von der Decke der Veranda hängen Lüster, die mit roten
Tüchern bedeckt sind, um sie vor Staub zu schützen. Leinwände
schirmen die Statuen von den Strahlen der untergehenden Sonne ab.
In der Nähe der Schwelle zum inneren Schrein steht eine kleine
Messingschale mit heiligem Wasser. Hingebungsvolle Besucher trinken
ehrfürchtig einige Tropfen aus diesem Gefäß.








Kali
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Statue der Kali im Kali-Tempel von Dakshineswar












Der Haupttempel ist der Göttlichen Mutter Kali geweiht, die hier
als Bhavatarini, die Retterin des Weltalls, verehrt wird.
Auch der Boden dieses Tempels ist mit Marmor gepflastert. Die
Basaltstatue der Mutter, die in prachtvollen goldenen Brokat
gekleidet ist, steht auf der weißen Marmorstatue Ihres göttlichen
Gemahls Siva, der ausgestreckt daliegt. Er versinnbildlicht
das Absolute. An den Füßen der Göttin sind, abgesehen von anderem
Schmuck, goldene Fußspangen. Ihre Arme sind mit Goldschmuck
geschmückt, der mit Edelsteinen bestückt ist. Sie trägt Halsketten
aus Gold und Perlen, eine goldene Girlande aus Menschenschädeln und
einen Gürtel aus menschlichen Armen. Sie trägt eine Goldkrone,
goldene Ohrringe und einen goldenen Nasenring mit einem
Perltropfen. 



Sie hat vier Arme. Die untere linke Hand hält einen abgetrennten
Menschenschädel und die obere Hand umfasst einen blutüberströmten
Säbel. Mit einer rechten Hand bietet Sie Ihren Kindern Wohltaten
an, mit der anderen beschwichtigt Sie ihre Ängste. Ihre
majestätische Haltung kann kaum beschrieben werden. Sie kombiniert
den Schrecken der Vernichtung mit der Zusicherung mütterlicher
Zärtlichkeit. Denn Sie ist die kosmische Kraft, die Gesamtheit des
Universums, eine glorreiche Harmonie der Gegensatzpaare. Sie teilt
den Tod aus, während Sie erschafft und bewahrt. Sie hat drei Augen,
wobei das dritte Auge das Symbol für die göttliche Weisheit ist.
Sie erschrecken die Bösen und verströmen Mitleid für Ihre
Verehrer. 



Die ganze symbolische Welt wird im Tempelgarten repräsentiert – die
Dreiheit aus Mutter Natur (Kali), dem Absoluten (Siva) und
der Liebe (Radhakanta), der Bogen, der Himmel und Erde
umspannt. Die schreckliche Göttin des Tantra [Kali],
der bezaubernde Flötenspieler des Bhagavata
 [Krishna] und das in sich selbst vertiefte Absolute
der Veden leben zusammen und erschaffen die größte Synthese
der Religionen. Alle Aspekte der Wirklichkeit sind hier
repräsentiert. Aber von diesem göttlichen Haushalt ist Kali der
Drehpunkt, die hoheitliche Herrin. Sie ist
Prakriti, die Erzeugerin, die Natur, die Vernichterin
und die Schöpferin. Für jene, die Augen haben zu sehen, ist Sie
sogar noch etwas Größeres und Tieferes. Sie ist die universale
Mutter, „meine Mutter“, wie Ramakrishna sagen würde, die
Allmächtige, die sich Ihren Kindern unter verschiedenen Aspekten
und göttlichen Inkarnationen offenbart, die sichtbare Göttin, die
den Auserwählten zur unsichtbaren Wirklichkeit führt. Und wenn es
Ihr gefällt, beseitigt Sie die letzte Spur des Egos von den
erschaffenen Wesen und taucht es ins Bewusstsein des Absoluten, in
die unterschiedslose Gottheit ein. Durch Ihre Gnade „verliert sich
das endliche Ich im unermesslichen Ich – Atman –
Brahman“.[1]



Rani Rasmani gab ein Vermögen für die Anlage des Tempelgartens
aus und ein weiteres für seine Einweihung, die am 31. Mai 1855
stattfand.



Fortan kam Ramakrishna – wir werden Gadadhar von jetzt an bei
seinem bekannten Namen nennen[2] – mit seinem
älteren Bruder Ramkumar, der zum Priester des Kali-Tempels ernannt
worden war, in den Tempelgarten. Sri Ramakrishna war zunächst nicht
damit einverstanden, dass Ramkumar für die Sudra
Rasmani arbeitete. Das Beispiel ihres orthodoxen Vaters war
Sri Ramakrishna noch frisch im Gedächtnis. Er hatte auch etwas
dagegen, die gekochten Opfergaben des Tempels zu essen, da nach
orthodoxem hinduistischem Brauch solches Essen der Gottheit nur im
Haus eines Brahmanen dargebracht werden kann. Aber die heilige
Atmosphäre im Tempelbereich, die Einsamkeit des ihn umgebenden
Waldes, die liebevolle Sorge seines Bruders, der Respekt, der ihm
von Rani Rasmani und Mathur Babu entgegengebracht wurde,
die lebende Gegenwart der Göttin Kali im Tempel und vor allem die
Nähe des heiligen Ganges, den Sri Ramakrishna immer hoch in Ehren
hielt, ließen ihn allmählich seine Missbilligung überwinden, und er
begann, sich dort heimisch zu fühlen.



In sehr kurzer Zeit zog Sri Ramakrishna die Aufmerksamkeit von
Mathur Babu auf sich, der vom religiösen Eifer des jungen
Mannes beeindruckt war und wollte, dass er sich am Gottesdienst im
Kali-Tempel beteiligte. Aber Sri Ramakrishna liebte seine Freiheit
und war an keiner weltlichen Karriere interessiert. Der Beruf des
Priesters in einem Tempel, der von einer reichen Frau gegründet
worden war, sagte ihm nicht zu. Zudem zögerte er, die Verantwortung
für den Schmuck und das Geschmeide des Tempels zu übernehmen.
Mathur musste auf eine geeignete Gelegenheit warten.



Zu dieser Zeit kam ein sechzehnjähriger Junge nach Dakshineswar,
der eine bedeutende Rolle in Sri Ramakrishnas Leben spielen sollte.
Hriday war ein entfernter Neffe[3] von Sri Ramakrishna, stammte
aus Sihore, einem Dorf nicht weit von Kamarpukur entfernt, und war
sein Jugendfreund gewesen. Klug, besonders tatkräftig und sehr
geistesgegenwärtig wurde er zum Schatten seines Onkels und war
immer bereit, ihm zu helfen, selbst auf Kosten seiner persönlichen
Bequemlichkeit, wie wir noch sehen werden. Er war dazu bestimmt,
ein stiller Augenzeuge vieler spiritueller Erlebnisse Sri
Ramakrishnas zu sein und während der stürmischen Tage seiner
spirituellen Übungen für seinen Körper zu sorgen. Hriday kam auf
der Suche nach Arbeit nach Dakshineswar, und Sri Ramakrishna war
froh, ihn zu sehen.



Sri Ramakrishna konnte dem Zureden Mathur Babus nicht
widerstehen und trat schließlich in den Tempeldienst ein mit der
Bedingung, dass Hriday gebeten wurde, ihm zu helfen. Seine
erste Aufgabe war, die Statue Kalis zu bekleiden und zu schmücken.



Einmal ließ der Priester des Radhakanta-Tempels
versehentlich die Statue Krishnas auf den Boden fallen, und
ein Bein brach ab. Die Gelehrten rieten der Rani, eine neue Statue
aufstellen zu lassen, da die Verehrung einer Statue mit einem
gebrochenen Glied den Regeln der Schriften widersprach. Aber die
Rani mochte die Statue und bat Sri Ramakrishna um seine
Meinung. In Gedanken versunken sagte er: „Diese Lösung ist
lächerlich. Wenn ein Schwiegersohn der Rani sich ein Bein bräche,
würde sie ihn dann ausmustern und einen anderen an seine Stelle
setzen? Würde sie nicht vielmehr dafür sorgen, dass er behandelt
wird? Warum sollte sie in diesem Fall nicht dasselbe tun? Die
Statue soll repariert und wie zuvor verehrt werden.“ Das war eine
einfache und unkomplizierte Lösung, und sie wurde von der Rani
akzeptiert. Sri Ramakrishna selbst reparierte den Bruch. Der
Priester wurde wegen seiner Unachtsamkeit entlassen, und auf
Mathur Babus innige Bitte hin nahm Sri Ramakrishna die Aufgabe
des Priesters im Radhakanta-Tempel an.



[1] Romain Rolland: Prophets of the New
India. – New York, 1930, S. 11



[2] Der Ursprung dieses Namens ist unklar.
Mit großer Wahrscheinlichkeit hat Mathur Babu ihm diesen Namen
gegeben, wie Sri Ramakrishnas Neffe Ramlal es gesagt hat, wobei er
seinen Onkel zitierte. 



[3] Hridays Mutter war die Tochter von
Sri Ramakrishnas Tante (Khudirams Schwester). Dieser
Verwandtschaftsgrad wird in Bengalen als „entfernter Neffe“
bezeichnet.








Sri
Ramakrishna als Priester
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Rani Rasmani (1793-1861)












Sri Ramakrishna wurde in eine orthodoxe Brahmanenfamilie
hineingeboren und kannte deshalb die Formalitäten des
Gottesdienstes, seine Riten und Rituale. Die unzähligen Götter und
Göttinnen des Hinduismus sind die menschlichen Aspekte des
unbeschreiblichen und unfassbaren Geistes (Spirit), wie sie vom
endlichen menschlichen Geist (mind) wahrgenommen werden. Sie
verstehen und würdigen die menschliche Liebe und Gefühle, helfen
den Menschen, ihre weltlichen und spirituellen Ideale zu
verwirklichen, und ermöglichen es ihnen letztendlich, die Befreiung
vom Elend des phänomenalen Lebens zu erlangen. Allein von der
Quelle des Lichts, des Verstandes, der Weisheit und der Stärke wird
das Verlangen erfüllt. Doch solange ein Mensch durch seine
menschlichen Begrenzungen gebunden ist, kann er Gott nur durch
menschliche Gestalten verehren. Er muss menschliche Symbole
verwenden.



Deshalb rät der Hinduismus den Verehrern, Gott als idealen Vater,
ideale Mutter, idealen Ehemann, Sohn oder Freund zu betrachten.
Aber der Name führt letztlich zum Namenlosen, die Gestalt zum
Gestaltlosen, das Wort zur Stille, das Gefühl zur heiteren
Verwirklichung des Friedens in der absoluten
Existenz-Erkenntnis-Seligkeit. Die Götter gehen allmählich in den
einen Gott ein.



Bis der Verehrer jedoch diese Erkenntnis erlangt hat, kann er nicht
die menschlichen Faktoren von seiner Verehrung trennen. Deshalb
wird die Gottheit gebadet, bekleidet und geschmückt. Ihr wird zu
essen gegeben, und sie wird zu Bett gebracht. Sie wird mit Hymnen,
Liedern und Gebeten gnädig gestimmt. Und es gibt für all diese
Funktionen die passenden Riten. Um zum Beispiel selbst äußerlich
rein zu sein, badet der Priester in heiligem Wasser und legt ein
heiliges Gewand an. Er reinigt den Geist und die Sinnesorgane durch
die entsprechende Meditation. Er schützt den Ort der Verehrung
gegen böse Kräfte, indem er ihn mit Feuer und Wasser einkreist. Er
erweckt die verschiedenen spirituellen Zentren des Körpers und ruft
den höchsten Geist in seinem Herzen an. Dann überträgt er den
höchsten Geist auf die Statue vor ihm und verehrt sie, wobei er sie
nicht länger als Ton oder Stein betrachtet, sondern als die
Verkörperung des Geistes, die vor Leben und Bewusstsein pulsiert.
Nach der Verehrung ruft er den höchsten Geist von der Statue in
Sein wirkliches Heiligtum, das Herz des Priesters, zurück. Der
wahre Verehrer weiß, dass es absurd ist, die transzendente
Wirklichkeit mit materiellen Dingen zu verehren – Das zu bekleiden,
was das ganze Weltall und auch das Jenseits durchdringt, Das auf
ein Podest zu stellen, was nicht durch den Raum begrenzt werden
kann, Dem zu essen zu geben, was körperlos und immateriell ist, vor
Dem zu singen, dessen Herrlichkeit die Sphärenmusik vergeblich zu
verkünden sucht. Aber durch diese Riten strebt der Verehrer danach,
letztlich die Riten und Rituale, Gestalten und Namen, Worte und den
Lobpreis zu überwinden und Gott als das alldurchdringende
Bewusstsein zu erkennen.



Die Hindupriester sind völlig mit den Riten des Gottesdienstes
vertraut, aber nur wenige kennen auch die ihnen zugrundeliegende
Bedeutung. Sie bewegen ihre Hände und Glieder mechanisch, um die
Schriften wortwörtlich zu befolgen, und wiederholen die heiligen
Mantren wie Papageien. Aber Sri Ramakrishna war von Anfang an die
innere Bedeutung dieser Riten klar. Wenn er vor der Statue saß,
überkam ihn eine seltsame Verwandlung. Während er die
vorgeschriebenen Zeremonien befolgte, fand er sich von einer
Feuerwand umgeben, die ihn und den Ort der Verehrung vor
ungeistigen Vibrationen schützte, oder er spürte, wie die
geheimnisvolle Kundalini durch die verschiedenen Zentren des
Körpers aufstieg. Das Strahlen auf seinem Gesicht, seine tiefe
Versunkenheit und die intensive Atmosphäre des Tempels
beeindruckten jeden, der ihm bei der Verehrung der Gottheit zusah.
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Krishna-Statue in Dakshineswar, die Sri Ramakrishna reparierte












Ramkumar wollte, dass Sri Ramakrishna die komplizierten
Rituale der Kali-Verehrung lernte. Um ein Priester der Kali zu
werden, musste man von einem kompetenten Guru einer besonderen
Einweihung unterzogen werden. Für Sri Ramakrishna wurde ein
geeigneter Brahmane gefunden. Doch kaum hatte der Brahmane das
heilige Wort in Sri Ramakrishnas Ohr gesprochen, als dieser von
Emotionen überwältigt laut aufschrie und in tiefer Konzentration
versank.



Mathur bat Sri Ramakrishna, sich um den Gottesdienst im
Kali-Tempel zu kümmern. Der junge Priester meinte flehend, er sei
dazu ungeeignet und würde die Schriften nicht kennen. Doch Mathur
war der Ansicht, dass Hingabe und Ernsthaftigkeit das Fehlen des
theoretischen Wissens mehr als aufwiegen würden und die Göttliche
Mutter dazu bringen würde, sich in Ihrer Statue zu manifestieren.
Schließlich musste Sri Ramakrishna in Mathurs Bitte einwilligen. Er
wurde der Priester der Kali.



1856 starb Ramkumar. Sri Ramakrishna hatte bereits mehr als einen
Sterbefall in der Familie erlebt. Er hatte verstanden, wie
vergänglich das irdische Leben ist. Je mehr er von der
Vergänglichkeit der weltlichen Dinge überzeugt war, desto
begieriger wurde er, Gott, den Quell der Unsterblichkeit, zu
erkennen.



Die erste
Vision von Kali


Und tatsächlich entdeckte er bald, was für eine seltsame Göttin er
sich für seinen Dienst ausgesucht hatte. Er wurde allmählich im
Netz Ihrer alldurchdringenden Gegenwart verstickt. Für die
Unwissenden ist Sie zwar das Bildnis der Zerstörung, aber er fand
in Ihr die gütige, allliebende Mutter. Um Ihren Hals trägt Sie eine
Girlande aus Totenschädeln, um die Taille einen Gürtel aus
menschlichen Armen, und in zwei Ihrer Hände hält Sie tödliche
Waffen. Ihre Augen sprühen Feuer, aber seltsamerweise spürte
Ramakrishna in Ihrem Atem die sanfte Berührung zärtlicher Liebe und
sah in Ihr die Saat der Unsterblichkeit. Sie steht auf der Brust
Ihres Gemahls Siva, weil Sie die Sakti ist, die
Kraft, die vom Absoluten untrennbar ist. Sie wird von Schakalen und
anderen unheiligen Kreaturen, den Bewohnern der
Einäscherungsstätte, umgeben. Aber steht die letzte Wirklichkeit
nicht über der Heiligkeit und Unheiligkeit? Sie scheint unter dem
Einfluss von Wein zu taumeln. Doch wer würde diese verrückte Welt
erschaffen, der nicht unter dem Einfluss einer göttlichen
Trunkenheit stünde? Sie ist das höchste Symbol aller Naturkräfte,
die Synthese ihrer Gegensätze, das höchste Göttliche in Gestalt
einer Frau. Sie wurde nun für Sri Ramakrishna zur einzigen
Wirklichkeit, und die Welt wurde zu einem substanzlosen Schatten.
Er vergoss seine Seele bei Ihrer Verehrung. Sie stand vor ihm als
die durchsichtige Pforte zum Schrein der unbeschreiblichen
Wirklichkeit.



Der Gottesdienst im Tempel verstärkte Sri Ramakrishnas Sehnsucht
nach einer lebenden Vision der Weltenmutter. Er begann, auch die
Zeit, die er nicht mit dem Tempeldienst beschäftigt war, in
Meditation zu verbringen und wählte sich zu diesem Zweck einen sehr
einsamen Ort aus. Nördlich der Tempel lag ein tiefer Dschungel mit
dichtem Unterholz und stachligen Pflanzen. Da er einmal als
Begräbnisstätte gedient hatte, wurde er auch tagsüber aus Angst vor
Geistern von den Leuten gemieden. Dort verbrachte Sri Ramakrishna
die ganze Nacht in Meditation und kehrte erst am Morgen mit
geschwollenen Augen, als hätte er viel geweint, in sein Zimmer
zurück. Wenn er meditierte, legte er seine Kleidung und die
Brahmanenschnur ab. Hriday erklärte er einmal sein seltsames
Verhalten folgendermaßen: „Weißt du nicht, dass man von jeder
Bindung frei sein soll, wenn man an Gott denkt? Seit unserer Geburt
tragen wir die acht Fesseln von Hass, Scham, Abstammung, Stolz
über gutes Betragen, Angst, Heimlichtuerei, Kaste und Sorge. Die
heilige Schnur erinnert mich daran, dass ich ein Brahmane und
deshalb allen überlegen bin. Wenn man die Mutter anruft, muss man
all diese Gedanken ablegen.“ Hriday dachte, dass sein Onkel
geisteskrank wurde.



Als sich seine Liebe für Gott vertiefte, begann er, entweder die
Formalitäten der Verehrung zu vergessen oder fallen zu lassen. Er
saß vor der Statue und verbrachte Stunden mit dem Singen frommer
Lieder der großen Verehrer der Mutter wie
Kamalakanta und Ramprasad. Diese euphorischen
Lieder, die die direkte Vision Gottes beschreiben, intensivierten
Sri Ramakrishnas Sehnsucht nur noch mehr. Er fühlte die Schmerzen
eines Kindes, das von seiner Mutter getrennt ist. Manchmal rieb er
in seiner Qual sein Gesicht am Boden und weinte so bitterlich, dass
die Leute glaubten, er habe seine irdische Mutter verloren, und
Mitleid mit ihm in seinem Kummer hatten. Manchmal rief er in
Augenblicken des Zweifels: „Gibt es Dich wirklich, Mutter, oder ist
das alles nur eine Erfindung, eine reine Dichtung ohne jede
Wirklichkeit? Wenn es Dich gibt, warum sehe ich Dich dann nicht?
Ist Religion nur ein Hirngespinst, und bist Du nur eine Erfindung
der menschlichen Vorstellungskraft?“ Manchmal saß er zwei Stunden
bewegungslos auf dem Gebetsteppich. Er begann, sich unnormal zu
verhalten, und war sich die meiste Zeit der Welt nicht bewusst. Er
hörte fast zu essen auf und schlief überhaupt nicht mehr.



Aber er musste nicht lange warten. Er beschrieb seine erste Vision
von der Mutter folgendermaßen: „Es war mir, als würde mein Herz wie
ein nasses Handtuch ausgewrungen. Ich wurde von einer großen Unruhe
überwältigt und einer Angst, dass es mir nicht bestimmt sein
könnte, Sie in diesem Leben zu erkennen. Ich konnte die Trennung
von Ihr nicht länger ertragen. Das Leben schien nicht lebenswert zu
sein. Plötzlich fiel mein Blick auf das Schwert, das im Tempel der
Mutter aufbewahrt wurde. Ich beschloss, mein Leben zu beenden. Als
ich wie ein Verrückter aufsprang und es ergriff, offenbarte sich
mir plötzlich die gesegnete Mutter. Die Gebäude mit ihren
verschiedenen Teilen, der Tempel und alles andere verschwanden vor
meinem Blick, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen, und ich sah
stattdessen ein grenzenloses, unendliches, glänzendes Meer von
Bewusstsein. Soweit das Auge reichte, brach die strahlende Brandung
mit schrecklichem Getöse von allen Seiten auf mich ein, um mich zu
verschlingen! Ich keuchte nach Atem. Ich wurde davon überwältigt
und brach bewusstlos zusammen. Was in der Außenwelt geschah, wusste
ich nicht. Aber in mir war das beständige Fließen von ungetrübter
Seligkeit, die mir völlig neu war, und ich fühlte die Gegenwart der
Göttlichen Mutter.“ Als er sich der Welt wieder bewusst wurde, lag
das Wort „Mutter“ auf seinen Lippen.



Der
gottberauschte Zustand


Doch das war nur ein Vorgeschmack der intensiven Erfahrung, die
noch kommen sollte. Der erste Blick auf die Göttliche Mutter machte
ihn nur noch begieriger nach Ihrer ununterbrochenen Schau. Er
wollte Sie sowohl in der Meditation als auch mit offenen Augen
sehen. Aber die Mutter begann, ein neckisches Versteckspiel mit ihm
zu spielen, was sowohl seine Freude als auch sein Leid
intensivierte. In den Augenblicken der Trennung von Ihr weinte er
bitterlich und ging in eine Trance ein, in der Sie dann vor ihm
stand, lächelte, sprach, ihn tröstete, ihn bat, guten Mutes zu
sein, und ihn unterwies.



Während dieser Zeit der spirituellen Übung machte er viele
ungewöhnliche Erfahrungen. Wenn er sich zur Mediation hinsetzte,
hörte er ein seltsames Klicken in den Gelenken seiner Beine, als
würde jemand sie verschließen, eines nach dem anderen, um ihn
bewegungslos zu machen. Wenn er seine Meditation beendete, hörte er
wieder denselben Ton, dieses Mal ihr Entriegeln, womit er sich
wieder frei bewegen konnte. Er sah Blitze wie einen Schwarm von
Feuerfliegen vor seinen Augen schweben oder ein Meer tiefen Nebels
um ihn herum mit leuchtenden Wellen flüssigen Silbers. Er sah die
Mutter in einem Meer durchsichtigen Nebels, zuerst Ihre Füße, dann
Ihre Taille, den Körper, das Gesicht, den Kopf und schließlich Ihre
ganze Person. Er spürte Ihren Atem und hörte Ihre Stimme. Während
des Tempelgottesdienstes wurde er manchmal überschwänglich,
manchmal war er bewegungslos wie ein Stein, manchmal erlitt er
durch seine zu starken Gefühle fast einen Zusammenbruch. Viele
seiner Handlungen widersprachen jeder Tradition und erschienen den
Leuten frevlerisch. Er nahm eine Blume, berührte damit seinen Kopf,
seinen Körper, seine Füße und bot sie dann der Göttin dar. Oder er
taumelte wie ein Betrunkener zum Thron der Mutter, berührte Ihr
Kinn, um Ihr seine Liebe zu zeigen, sang, sprach, scherzte, lachte
und tanzte. Oder er nahm einen Happen Essen von der Platte, hielt
ihn Ihr an den Mund, bat Sie, ihn zu essen, und war nicht eher
zufrieden, bis er davon überzeugt war, dass Sie ihn wirklich
gegessen hatte. Nachdem die Mutter nachts schlafen gelegt worden
war, hörte er in seinem Zimmer, wie Sie mit den leichten Schritten
eines glücklichen Mädchens zum oberen Stockwerk des Tempels
hinaufstieg, wobei Ihre Fußspangen klimperten. Dann entdeckte er
Sie, wie Sie mit fließendem Haar dastand, Ihre dunkle Silhouette
gegen den Nachthimmel, und auf den Ganges oder die fernen Lichter
Kalkuttas blickte.



Die Tempelbediensteten hielten ihn natürlich für verrückt. Seine
weltlichen Wohltäter brachten ihn zu erfahrenen Ärzten, aber keine
Arznei konnte seine Krankheit heilen. Oft zweifelte er selbst an
seiner Gesundheit, denn er war über ein unbekanntes Meer gesegelt,
ohne einen irdischen Führer, der ihn leiten konnte. Sein einzig
sicherer Hafen war die Göttliche Mutter selbst. Zu Ihr betete er:
„Ich weiß nicht, was da geschieht. Ich kenne keine Mantren und
Schriften. Mutter, lehre mich, wie ich Dich erkennen kann. Wer
sonst kann mir helfen? Bist Du nicht meine einzige Zuflucht und
meine Führerin?“ Und die helfende Gegenwart der Mutter ließ ihn nie
in seiner Not oder in seinem Zweifel im Stich. Selbst jene, die
sein Benehmen kritisierten, waren sehr von seiner Reinheit,
Arglosigkeit, Wahrhaftigkeit, Integrität und Heiligkeit
beeindruckt. Sie fühlten sich in seiner Gegenwart erbaut.



Es heißt, dass Samadhi oder Trance nur die Pforte zum
spirituellen Bereich öffnet. Sri Ramakrishna spürte einen
unstillbaren Wunsch, sich auf verschiedene Weise an Gott zu
erfreuen. Für seine Meditation errichtete er sich einen Platz im
nördlichen bewaldeten Bereich des Tempelgartens. Mit
Hridays Hilfe pflanzte er dort fünf heilige Bäume. Der Ort,
der als Panchavati bekannt ist, wurde der Schauplatz vieler
seiner Visionen.



Als seine spirituelle Stimmungslage sich vertiefte, fühlte er sich
immer mehr als das Kind der Göttlichen Mutter. Er lernte, sich
völlig Ihrem Willen und Ihrer Führung zu überlassen. „Oh Mutter“,
betete er beständig, „ich habe Zuflucht bei Dir genommen. Lehre
mich, was ich tun und sagen soll. Dein Wille steht überall an
erster Stelle und dient zum Wohl Deiner Kinder. Versenke meinen
Willen in den Deinen und mache mich zu Deinem Werkzeug.“



Seine Visionen wurden tiefer und inniger. Er musste nicht länger
meditieren, um die Göttliche Mutter zu sehen. Selbst wenn er das
Bewusstsein der äußeren Welt zurückbehielt, sah er Sie so greifbar
wie die Tempel, die Bäume, den Fluss und die Menschen um ihn herum.



Einmal betrat Mathur Babu heimlich den Tempel, um dem
Gottesdienst zuzusehen. Er war sehr bewegt von der Hingabe und
Ernsthaftigkeit des jungen Priesters. Er erkannte, dass Sri
Ramakrishna die steinerne Statue in die lebende Göttin verwandelt
hatte.



Eines Tages fütterte Sri Ramakrishna eine Katze mit dem Essen, das
Kali geopfert werden sollte. Das war für den Verwalter des
Tempelgartens, der sich für die richtige Durchführung des
Gottesdienstes verantwortlich fühlte, zu viel. Er berichtete
Mathur Babu von Sri Ramakrishnas geisteskrankem Verhalten.



Sri Ramakrishna hat den Vorfall folgendermaßen beschrieben: „Die
Göttliche Mutter enthüllte mir im Kali-Tempel, dass Sie zu allem
geworden ist. Sie zeigte mir, dass alles voller Bewusstsein ist.
Die Statue ist Bewusstsein, der Altar ist Bewusstsein, die
Wassergefäße sind Bewusstsein, die Türschwelle ist Bewusstsein, der
Marmorboden ist Bewusstsein – alles ist Bewusstsein. Ich fand alles
im Raum von Seligkeit durchdrungen, der Seligkeit Gottes. Ich sah
einen bösen Mann vor dem Kali-Tempel, aber in ihm erkannte ich
ebenfalls die vibrierende Kraft der Göttlichen Mutter. Deshalb habe
ich eine Katze mit dem Essen, das der Göttlichen Mutter geopfert
werden sollte, gefüttert. Ich nahm deutlich wahr, dass das alles
die Göttliche Mutter ist, sogar die Katze. Der Verwalter des
Tempelgartens schrieb Mathur Babu, dass ich die Katze mit den
Opfergaben, die für die Göttliche Mutter gedacht waren, gefüttert
hatte. Aber Mathur Babu wusste, in welchem Geisteszustand ich war.
Er schrieb dem Verwalter zurück: ‚Lass ihn machen, was er will. Sag
nichts zu ihm.’“



Eine der schmerzhaften Beschwerden, an denen Sri Ramakrishna zu
dieser Zeit litt, war ein brennendes Gefühl in seinem Körper. Er
wurde davon durch eine seltsame Vision geheilt. Während des
Gottesdienstes im Tempel, der den Vorschriften der Schriften
folgte, stellte er sich vor, dass in ihm der „Sünder“ sei und
dieser „Sünder“ vernichtet wurde. Eines Tages meditierte er im
Panchavati, als er einen rotäugigen, dunkelhäutigen Mann aus
sich herauskommen sah, der wie ein Betrunkener torkelte. Bald kam
noch eine weitere Person mit einem ernsten Gesichtsausdruck aus ihm
heraus, die das ockerfarbene Gewand eines Sannyasin trug und
in der Hand einen Dreizack hielt. Die zweite Person griff die erste
an und tötete sie mit dem Dreizack. Danach war Sri Ramakrishna von
seinem Schmerz befreit.



Etwa zu dieser Zeit begann er, Gott zu verehren, indem er die
Haltung eines Dieners gegenüber seinem Herrn annahm. Er ahmte die
Stimmung Hanumans, des Affenhäuptlings im Ramayana,
nach, der der vollkommene Diener Ramas und das traditionelle
Vorbild dieser bescheidenen Form der Hingabe ist. Wenn er über
Hanuman meditierte, begannen seine Bewegungen und seine
Lebensweise, denen eines Affen zu gleichen. Seine Augen wurden
unruhig. Er lebte von Früchten und Wurzeln. Von dem Stück Stoff,
das er um seine Taille gebunden hatte, hing ein Teil in Form eines
Schwanzes herunter. Er hüpfte von Ort zu Ort anstatt zu gehen. Nach
kurzer Zeit wurde er mit einer Vision Sitas, der göttlichen
Gemahlin Ramas, gesegnet, die in seinen Körper eintrat und
darin mit den Worten verschwand: „Ich hinterlasse dir mein
Lächeln.“



Mathur hatte Vertrauen in die Ernsthaftigkeit von Sri
Ramakrishnas spirituellem Eifer, aber begann jetzt, an seinem
Verstand zu zweifeln. Er hatte beobachtet, wie er wie ein Affe
umhersprang. Eines Tages, als Rani Rasmani Sri Ramakrishnas
Singen im Tempel zuhörte, wandte sich der junge Priester abrupt um
und schlug sie. Dem Schein nach hatte sie zwar seinem Lied
zugehört, tatsächlich aber über einen Rechtsfall nachgedacht. Sie
akzeptierte die Bestrafung, als hätte die Göttliche Mutter selbst
sie verhängt. Aber Mathur war verzweifelt. Er bat Sri Ramakrishna
darum, seine Gefühle zu kontrollieren und die gesellschaftlichen
Konventionen zu beachten. Gott selbst würde den Gesetzen folgen,
argumentierte er. Gott lässt zum Beispiel nie zu, dass Blumen von
zwei verschiedenen Farben auf demselben Stängel wachsen. Am
nächsten Tag schenkte Sri Ramakrishna Mathur Babu zwei
Hibiskusblüten, die auf demselben Stängel wuchsen, eine rote und
eine weiße.



Mathur und Rani Rasmani begannen, die Geisteskrankheit
Sri Ramakrishnas wenigstens teilweise seiner strikten
Enthaltsamkeit zuzuschreiben. Da sie glaubten, dass ein natürliches
Leben die Anspannung seiner Nerven lösen würde, dachten sie sich
einen Plan mit zwei Frauen von üblem Ruf aus. Aber sobald die
Frauen sein Zimmer betraten, sah Sri Ramakrishna die Manifestation
der Göttlichen Weltenmutter in ihnen und trat in Samadhi
ein, wobei er Ihren Namen aussprach.



Haladhari


1858 kam Haladhari, ein Cousin Sri Ramakrishnas, nach Dakshineswar
und sollte dort etwa acht Jahre bleiben. Wegen Sri Ramakrishnas
ungewisser Gesundheit setzte Mathur ihn ins Amt des Priesters
im Kali-Tempel ein. Er war ein komplizierter Charakter, versiert in
den Schriften, aber sich kaum ihres Geistes bewusst. Er liebte es,
sich an haarspalterischen theologischen Diskussionen zu beteiligen,
und beurteilte Sri Ramakrishna nach dem Maßstab seiner eigenen
Gelehrsamkeit. Als orthodoxer Brahmane war er überhaupt nicht mit
den unorthodoxen Taten seines Cousins einverstanden, aber er war
von Sri Ramakrishnas reinem Leben, ekstatischer Gottesliebe und
Sehnsucht nach Erkenntnis nicht unbeeindruckt.



Eines Tages war Sri Ramakrishna über Haladharis Aussage bestürzt,
dass Gott für den menschlichen Geist nicht wahrnehmbar sei. Sri
Ramakrishna hat den großen Augenblick des Zweifels, als er sich
fragte, ob seine Visionen ihn tatsächlich in die Irre geführt
hatten, folgendermaßen beschrieben: „Schluchzend betete ich zur
Mutter: ‚Wie kannst Du das Herz haben, mich so zu betrügen, weil
ich ein Narr bin?‘ Tränen strömten aus meinen Augen. Kurz darauf
sah ich eine Menge Nebel, der vom Boden aufstieg und den Raum vor
mir erfüllte. In seiner Mitte erschien ein Gesicht mit einem
fließenden Bart, das still, sehr ausdrucksstark und schön war. Es
sah mich beständig an und sagte feierlich: ‚Bleibe in
Bhavamukha, an der Schwelle des relativen Bewusstseins.‘ Das
wiederholte es dreimal und verschwand dann allmählich im Nebel, der
sich daraufhin von selbst auflöste. Diese Vision ermutigte mich.“



Ein verwirrender Bericht über Sri Ramakrishnas schlechte
Gesundheit, Indifferenz für das weltliche Leben und seine
verschiedenen unnormalen Handlungen erreichte Kamarpukur und
erfüllte das Herz seiner armen Mutter mit Angst. Auf ihre
wiederholte Bitte hin kehrte er für eine Luftveränderung in sein
Dorf zurück. Aber seine Jugendfreunde interessierten ihn nicht
mehr. Ein göttliches Fieber verzehrte ihn. Er verbrachte einen
Großteil des Tages und der Nacht meditierend auf einem der
Einäscherungsplätze. Der Ort erinnerte ihn an die Unbeständigkeit
des menschlichen Körpers, der menschlichen Hoffnungen und
Errungenschaften. Er erinnerte ihn auch an Kali, die Göttin der
Zerstörung.



Die Hochzeit
und die Zeit danach


Aber nach wenigen Monaten besserte sich seine Gesundheit, und er
erlangte bis zu einem gewissen Grad seine natürliche
Jungenhaftigkeit zurück. Seine glückliche Mutter fühlte sich
ermutigt und dachte, dass dies ein guter Zeitpunkt sei, um seine
Hochzeit zu veranlassen. Der Junge war jetzt dreiundzwanzig. Eine
Frau würde ihn auf die Erde zurückbringen. Und sie freute sich, als
ihr Sohn ihren Vorschlag begrüßte. Vielleicht sah er darin den
Finger Gottes.



Saradamani, ein kleines fünfjähriges Mädchen, lebte im Nachbardorf
Jayrambati. Bereits in diesem Alter hatte sie zu Gott gebetet,
ihren Charakter so makellos und duftend zu machen wie die weiße
Tuberose. Wenn sie den Vollmond betrachtete, sagte sie: „Oh Gott,
sogar auf dem Mond gibt es dunkle Flecken. Aber mache meinen
Charakter fleckenlos.“ Sie wurde als Braut für Sri Ramakrishna
ausgewählt.



Die Hochzeit wurde ordnungsgemäß gefeiert. Diese frühen Hochzeiten
in Indien sind Verlobungen. Die Hochzeit wird erst vollzogen, wenn
das Mädchen in die Pubertät kommt. Aber in diesem Fall wurde die
Hochzeit nie vollzogen. Sri Ramakrishna lebte etwa eineinhalb Jahre
in Kamarpukur und kehrte dann nach Dakshineswar zurück.



Kaum hatte er die Schwelle des Kali-Tempels überschritten, war er
erneut dem Wirbelsturm ausgesetzt. Seine Verrücktheit kehrte
zehnmal so stark wieder. Dieselbe Meditation und dasselbe Gebet,
dieselben Ekstasen, dasselbe brennende Gefühl, dasselbe Weinen,
dieselbe Schlaflosigkeit, dieselbe Gleichgültigkeit für den Körper
und die äußere Welt, derselbe göttliche Fieberwahn. Er unterwarf
sich neuen Übungen, um Gier und Verlangen, die beiden großen
Hindernisse für den spirituellen Fortschritt, auszumerzen. Mit
einer Rupie in der einen Hand und etwas Erde in der anderen dachte
er über den jeweiligen Wert dieser beiden Dinge für die Erkenntnis
Gottes nach. Und als er fand, dass sie beide gleichermaßen wertlos
waren, warf er sie gleichgültig in den Ganges. Frauen betrachtete
er als Manifestationen der Göttlichen Mutter. Selbst nicht im Traum
empfand er die Impulse von Verlangen. Um die Vorstellung der
Überlegenheit der Kaste auszumerzen, reinigte er das Haus eines
Paria mit seinen langen, vernachlässigten Haaren. Wenn er in
Meditation dasaß, setzten sich Vögel auf seinen Kopf und pickten in
seinem Haar nach Körnern. Schlangen krochen über seinen Körper, und
keiner war sich des anderen bewusst. Der Schlaf verließ ihn völlig.
Bei Tag und Nacht huschten Visionen vor ihm vorbei. Er sah den
Sannyasin, der früher den „Sünder“ in ihm getötet hatte,
erneut aus seinem Körper kommen. Er drohte ihm mit dem Dreizack und
befahl ihm, sich auf Gott zu konzentrieren. Oder der
Sannyasin besuchte ferne Orte, folgte einem erleuchteten
Pfad und überbrachte ihm die Berichte darüber, was sich dort
ereignet hatte. Sri Ramakrishna sagte später, dass bei einem
fortgeschrittenen Schüler der Geist selbst zum Guru wird und wie
ein verkörpertes Wesen lebt und sich bewegt.



Rani Rasmani, die Gründerin des Tempelgartens, starb 1861. Nach
ihrem Tod wurde ihr Schwiegersohn Mathur der alleinige
Nachlassverwalter. Er übergab sich und sein Vermögen Sri
Ramakrishna und begann, für dessen körperliches Wohlbefinden zu
sorgen. Sri Ramakrishna sagte später über ihn, dass er einer der
fünf „Lieferanten“ gewesen sei, die die Göttliche Mutter für ihn
bestimmt hatte. Wenn immer er einen Wunsch hatte, erfüllte Muthar
ihn ohne Zögern.



Die
Brahmanin


Zu dieser Zeit kam eine Brahmanin [die Brahmanin Bhairavi]
nach Dakshineswar, die eine bedeutende Rolle bei Sri Ramakrishnas
spiritueller Entfaltung spielen sollte. Sie war in Ostbengalen
geboren und im Tantra und in den vishnuitischen Methoden der
Verehrung bewandert. Sie war etwas über fünfzig, gutaussehend und
trug das orangefarbene Gewand einer Nonne. Ihr einziger Besitz
bestand in einigen Büchern und zwei Kleidungsstücken.



Sri Ramakrishna hieß die Besucherin respektvoll willkommen,
beschrieb ihr seine Erfahrungen und Visionen und erzählte ihr, dass
die Leute glaubten, dass es sich um Symptome von Verrücktheit
handelte. Sie hörte ihm aufmerksam zu und sagte: „Mein Sohn, jeder
in dieser Welt ist verrückt. Einige sind verrückt nach Geld, einige
nach leiblichem Wohl, einige nach Namen und Berühmtheit, und du
bist verrückt nach Gott.“ Sie versicherte ihm, dass er die fast
unbekannte spirituelle Erfahrung, die in den Schriften als
Mahabhava, der erhabenste Liebesrausch, bekannt ist,
durchlief. Sie sagte ihm, dass in ihnen neunzehn physische Symptome
beschrieben werden, in denen sich diese extreme Begeisterung
äußert, Weinen, Zittern, Gänsehaut, Schwitzen und ein brennendes
Gefühl eingeschlossen. Sie erklärte, dass die
Bhakti-Schriften nur zwei Beispiele für diese Erfahrung
anführen, nämlich Sri Radha und Sri Chaitanya.



Schnell entwickelte sich eine zarte Beziehung zwischen Sri
Ramakrishna und der Brahmanin. Sie betrachtete ihn als das Baby
Krishna und er sie als Mutter. Täglich beobachtete sie seine
Ekstase während des Kirtan und der Meditation, sein
Samadhi, seine verrückte Sehnsucht, und sie erkannte in ihm
die Kraft, Spiritualität auf andere zu übertragen. Sie kam zum
Schluss, dass solche Dinge für einen gewöhnlichen Verehrer nicht
möglich seien, nicht einmal für eine hochentwickelte Seele. Nur
eine Inkarnation Gottes war zu solchen spirituellen Manifestationen
fähig. Sie erklärte öffentlich, dass Sri Ramakrishna wie Sri
Chaitanya eine Inkarnation Gottes sei.



Als Sri Ramakrishna Mathur erzählte, was die
Brahmanin über ihn gesagt hatte, schüttelte Mathur zweifelnd
den Kopf. Er wollte ihn nicht als Inkarnation Gottes akzeptieren,
als einen Avatar, der mit Rama, Krishna,
Buddha und Chaitanya vergleichbar war, obwohl er zugab,
dass Sri Ramakrishna außerordentlich spirituell war. Daraufhin bat
die Brahmanin Mathur, eine Zusammenkunft von Gelehrten zu
organisieren, die diese Angelegenheit mit ihr diskutieren sollten.
Er stimmte ihrem Vorschlag zu, und das Treffen wurde organisiert.
Es sollte im Natmandir vor dem Kali-Tempel stattfinden.



Es wurden zwei berühmte Gelehrte der damaligen Zeit eingeladen:
Vaishnavcharan, der Führer der vishnuitischen Gesellschaft, und
Gauri. Als erster traf Vaishnavcharan in Begleitung von
angesehenen Schülern und Verehrern ein. Die Brahmanin teilte
ihm wie eine stolze Mutter ihre Ansicht mit und belegte sie mit
Schriftzitaten. Als die Gelehrten die tief theologische Frage
erörterten, saß Sri Ramakrishna völlig gleichgültig, was um ihn
herum geschah, in ihrer Mitte wie ein Kind. Er war
gedankenverloren, lächelte manchmal, kaute hin und wieder eine
Prise Gewürze aus einem Beutel oder schubste
Vaishnavcharan und sagte: „Sieh her, manchmal ist mir auch so
zumute.“ Bald stand Vaishnavcharan auf und erklärte, dass er
völlig mit der Brahmanin übereinstimme. Er erklärte, dass Sri
Ramakrishna zweifelsohne Mahabhava erfahren habe und dass
dies das sichere Zeichen für die seltene Manifestation Gottes in
einem Menschen sei. Die Leute, die sich versammelt hatten,
besonders die Beamten des Tempelgartens, waren sprachlos. Sri
Ramakrishna sagte zu Mathur wie ein Junge: „Stell dir nur vor,
er sagt das auch! Ich bin froh zu erfahren, dass es sich also doch
um keine Krankheit handelt.“ 



Als wenige Tage später Pundit Gauri ankam, wurde ein weiteres
Treffen abgehalten, und Gauri stimmte der Meinung der
Brahmanin und Vaishnavcharans zu. Auf Sri Ramakrishnas
Bemerkung hin, dass Vaishnavcharan ihn für einen Avatar
hielt, meinte Gauri: „Ist das alles, was er über dich zu sagen hat?
Dann hat er nur sehr wenig gesagt. Ich bin völlig davon überzeugt,
dass du diese Quelle der spirituellen Kraft bist. Nur ein Bruchteil
davon kommt von Zeit zu Zeit in Gestalt einer Inkarnation auf die
Erde herunter.“



„Ach“, sagte Sri Ramakrishna lächelnd, „du scheinst
Vaishnavcharan darin noch zu überbieten. Was findest du in
mir, dass du eine solche Vorstellung hegst?“



Gauri sagte: „Ich fühle es in meinem Herzen, und ich habe die
Schriften auf meiner Seite. Ich bin bereit, es jedem zu beweisen,
der mich herausfordert.“



„Gut“, sagte Sri Ramakrishna. „Das sagst du, aber glaube mir, ich
weiß nichts davon.“



Somit wurde durch den Urteilsspruch der großen Gelehrten der
damaligen Zeit verkündet, dass der geisteskranke Priester eine
göttliche Inkarnation war. Seine Visionen waren nicht das Ergebnis
eines erhitzten Gehirns. Es gab sie bereits früher in der
spirituellen Geschichte. Und wie hat diese Proklamation Sri
Ramakrishna beeinflusst? Er blieb das einfache Kind der Mutter, das
er seit dem ersten Tag seines Lebens gewesen war. Jahre später, als
ihm berichtet wurde, dass zwei seiner verheirateten Schüler ihn
offen als göttliche Inkarnation bezeichneten, sagte er mit einer
Spur von Spott: „Glauben sie, meinen Ruhm auf diese Weise zu
vergrößern? Der eine von ihnen ist Schauspieler und der andere
Arzt. Was wissen sie schon über Inkarnationen? Vor Jahren haben
Gelehrte wie Gauri und Vaishnavcharan erklärt, ich sei
ein Avatar. Sie waren große Gelehrte und wussten, was sie
sagten. Aber das hat mich überhaupt nicht verändert.“



Sri Ramakrishna lernte sein ganzes Leben lang. Er zitierte oft für
seine Schüler einen Spruch: „Freund, je länger ich lebe, desto mehr
lerne ich.“ Als die Aufregung, die die Erklärung der
Brahmanin bewirkt hatte, sich gelegt hatte, machte er es sich
zur Aufgabe, die spirituellen Disziplinen nach den traditionellen
Methoden des Tantra und der vishnuitischen Schriften zu
üben. Bisher hatte er sein spirituelles Ideal verfolgt, indem er
der Stimme seines eigenen Geistes und Herzens gefolgt war. Jetzt
akzeptierte er die Brahmanin als seinen Guru und betrat die
traditionellen Wege. 



Tantra


Nach dem Tantra ist Chit oder Bewusstsein die
höchste Wirklichkeit. Sie ist identisch mit Sat oder Sein
und mit Ananda oder Seligkeit. Diese höchste Wirklichkeit,
Satchidananda, absolute Existenz-Erkenntnis-Seligkeit, ist
mit der Wirklichkeit identisch, die die Veden predigen. Und
der Mensch ist mit dieser Wirklichkeit identisch, hat aber unter
dem Einfluss von Maya oder der Täuschung sein wahres Wesen
vergessen. Er hält eine rein scheinbare Welt von Subjekt und Objekt
für wirklich, und dieser Irrtum ist die Ursache seiner Bindung und
seines Leidens. Das Ziel der spirituellen Übung ist die
Wiederentdeckung seiner wahren Einheit mit der göttlichen
Wirklichkeit.



Um dieses Ziel zu erlangen, schreibt das Vedanta eine streng
negative Methode der Unterscheidung und Entsagung vor, die nur von
wenigen, die einen scharfen Verstand und unerschütterliche
Willenskraft besitzen, befolgt werden kann. Aber Tantra
berücksichtigt die natürliche Schwachheit der Menschen, ihre
niedrigen Begierden und ihre Liebe für das Konkrete. Es kombiniert
Philosophie mit Ritualen, Meditation mit Zeremonien, Entsagung mit
Genuss. Der zugrundeliegende Zweck ist, den spirituellen Sucher
allmählich darin zu trainieren, über seine eigene Identität mit dem
Höchsten zu meditieren.



Der durchschnittliche Mensch will die materiellen Gegenstände der
Welt genießen. Das Tantra gebietet ihm, sie zu genießen,
aber gleichzeitig in ihnen die Gegenwart Gottes zu entdecken. Es
werden mystische Riten vorgeschrieben, durch die allmählich die
Sinnesobjekte vergeistigt und die sinnlichen Reize in Liebe zu Gott
verwandelt werden. So werden die wahren Fesseln des Menschen in
„Befreier“ verwandelt. Das tödliche Gift wird in das Lebenselixier
verwandelt. Äußere Entsagung ist nicht nötig. Somit ist das Ziel
des Tantra, Bhoga, den Genuss, ins Yoga oder die
Einheit mit dem Bewusstsein zu sublimieren. Denn nach dieser
Philosophie ist die Welt mit all ihren Manifestationen nichts
weiter als das Spiel von Siva und Sakti, des
Absoluten und Seiner unergründlichen Kraft.



Die Übungen des Tantra sind abgestuft, um den Übenden aller
Grade zu entsprechen. Es werden Übungen vorgeschrieben, die den
Menschen mit einer „tierischen“, „heldenmütigen“ oder „göttlichen“
Sichtweise ent­sprechen. Bestimmte Riten benötigen die Gegenwart
des anderen Geschlechts. Hier lernt der Übende, Frauen als die
Verkörperung der Göttin Kali, der Mutter des Weltalls, zu
betrachten. Die Grundlage des Tantra ist die Mütterlichkeit
Gottes und die Verherrlichung der Frau. Jeder Teil des weiblichen
Körpers muss als inkarnierte Göttlichkeit betrachtet werden. Aber
die Riten sind äußerst gefährlich, und die Hilfe eines geeigneten
Lehrers ist unbedingt notwendig. Ein unachtsamer Verehrer kann den
Halt verlieren und der Verderbtheit verfallen.



Nach dem Tantra ist Sakti die aktive kreative Kraft
im Universum. Siva, das Absolute, ist ein mehr oder weniger
passives Prinzip. Zudem sind Sakti und Siva nicht
voneinander zu trennen, wie die Brennkraft des Feuers nicht
vom Feuer selbst zu trennen ist. Sakti, die kreative Kraft,
enthält in Ihrem Mutterleib das Universum und ist deshalb die
Göttliche Mutter. Alle Frauen sind ein Symbol für Sie. Kali ist
eine Ihrer verschiedenen Gestalten. Die Meditation über Kali, der
kreativen Kraft, ist die Hauptübung im Tantra. Während
der Meditation hält sich der Übende zunächst für eins mit dem
Absoluten und denkt dann, dass aus diesem unpersönlichen
Bewusstsein zwei Wesenheiten hervorgehen, nämlich er selbst und die
lebende Gestalt der Göttin. Dann projiziert er die Göttin in die
fassbare Statue vor ihm und verehrt sie als die Göttliche Mutter.



Sri Ramakrishna nahm sich vor, die Disziplinen des Tantra zu
üben, und auf Befehl der Göttlichen Mutter akzeptierte er die
Brahmanin als seinen Guru. Er führte im Panchavati und
unter dem Belbaum am nördlichen Ende des Tempelbezirks
tiefgründige und schwierige Zeremonien aus. Er übte alle
Disziplinen der vierundsechzig wichtigsten Tantra-Bücher,
und er brauchte nie mehr als drei Tage, um das jeweils in ihnen
versprochene Ergebnis zu erzielen. Nachdem er einige einleitende
Riten befolgt hatte, wurde er von einem seltsamen göttlichen Eifer
überwältigt und ging in Samadhi ein, wo sein Geist in einem
Hochgefühl schwelgte. Das Böse hörte für ihn zu existieren auf. Das
Wort „fleischlich“ verlor seine Bedeutung. Die ganze Welt und alles
in ihr erschien ihm als Lila, als Spiel von Siva und
Sakti. Überall nahm er die Manifestation der Kraft und
Schönheit der Mutter wahr. Die ganze Welt, beseelt und unbeseelt,
war für ihn von Chit, Bewusstsein, und Ananda,
Seligkeit, durchdrungen.



In einer Vision sah er die ursprüngliche Ursache des Universums als
großes, strahlendes Dreieck, das jeden Augenblick eine Unzahl von
Welten hervorbrachte. Er hörte das Anahata Sabda, den großen
Klang OM, von dem die unendlich vielen Klänge des Universums nur
unzählige Echos sind. Er erlangte die acht übernatürlichen
Yoga-Kräfte, die den Menschen fast allmächtig machen, und
verschmähte sie als wertlos für den Geist. Er hatte eine Vision der
göttlichen Maya, der unergründlichen Kraft Gottes, durch die
das Universum erschaffen und erhalten wird und in die es
schließlich wieder völlig eingeht. In dieser Vision sah er eine
Frau von außerordentlicher Schönheit, die dabei war, Mutter zu
werden. Sie tauchte aus dem Ganges auf und näherte sich langsam dem
Panchavati. Sogleich gebar sie ein Kind und begann, es
zärtlich zu stillen. Einen Augenblick später nahm sie einen
schrecklichen Aspekt an, packte das Kind mit ihrem grausamen Kiefer
und zermalmte es. Sie verschlang es und ging wieder in den Ganges
zurück.



Aber die bemerkenswerteste Erfahrung in dieser Zeit war die
Erweckung der Kundalini-Sakti, der „Schlangenkraft“.
Er sah tatsächlich die Kraft, die zunächst unten an der Wirbelsäule
schläft, dann erwacht und im geheimnisvollen Sushumna-Kanal
durch ihre sechs Zentren, den Lotusblüten, hochsteigt bis zum
Sahasrara, dem tausendblättrigen Lotus oben im Kopf. Er
sah zudem, dass beim Aufsteigen der Kundalini die
verschiedenen Lotusblumen erblühten. Und dieses Phänomen wurde von
Visionen und Trancen begleitet. Später beschrieb er seinen Schülern
und Verehrern die verschiedenen Bewegungen der Kundalini:
die fischartige, die vogelartige, die affenartige usw. Das Erwecken
der Kundalini ist der Anfang des spirituellen Bewusstseins,
und ihre Vereinigung mit Siva im Sahasrara, die
im Samadhi endet, ist die Vollendung der tantrischen
Übungen.



Etwa in dieser Zeit wurde ihm enthüllt, dass bald viele Verehrer
seine Führung suchen würden.



Vishnuitische
Übungen


Nachdem Sri Ramakrishna das tantrische Sadhana beendet
hatte, folgte er der Brahmanin in den vishnuitischen Übungen.
Die Vishnuiten sind Verehrer Vishnus, des
alldurchdringenden, höchsten Gottes, der auch als Hari und
Narayana bekannt ist. Von Vishnus verschiedenen
Inkarnationen sind Rama und Krishna diejenigen, die
am meisten Anhänger fanden.



Der Vishnuismus ist ausschließlich eine Bhakti-Religion.
Bhakti ist die intensive Liebe zu Gott, die alleinige
Verbundenheit mit Ihm. Sie ist dem Wesen nach Seligkeit und gewährt
dem Liebenden Unsterblichkeit und Befreiung. Nach dem Vishnuismus
kann Gott nicht logisch oder verstandesmäßig erkannt werden, und
ohne Bhakti sind alle Bußübungen, Entsagungen und Riten
nutzlos. Der Mensch kann Gott nicht nur durch eigene Anstrengung
erkennen. Für die Schau Gottes ist Seine Gnade unbedingt nötig, und
diese Gnade wird vom reinen Herzen gespürt. Der Geist muss durch
Bhakti gereinigt werden. Der reine Geist bleibt dann für
immer in der Ekstase der Gottesvision versunken. Die Kultivierung
dieser göttlichen Liebe ist das Hauptanliegen der vishnuitischen
Religion.



Es gibt drei Arten formeller Hingabe: die tamasische, die
rajastische und die sattvische. Wenn ein Mensch, der Gott verehrt,
in Wirklichkeit von Bosheit, Arroganz, Neid oder Ärger angetrieben
wird, dann ist seine Verehrung tamasisch, da sie von Tamas,
der Eigenschaft der Trägheit, beeinflusst wird. Wenn seine
Verehrung aus dem Wunsch nach Berühmtheit, Wohlstand oder aus
anderen weltlichen Bestrebungen erfolgt, dann ist seine Verehrung
rajastisch, da sie von Rajas, der Eigenschaft der Tätigkeit,
beeinflusst wird. Aber wenn eine Person Gott ohne jeglichen
Gedanken an einen materiellen Gewinn liebt, wenn er seine Pflichten
erfüllt, um allein Gott zu gefallen, und allen Lebewesen in
Freundschaft verbunden ist, dann wird seine Verehrung sattvisch
genannt, da sie durch Sattva, der Eigenschaft der Harmonie,
beeinflusst ist. Aber die höchste Verehrung überschreitet die drei
Gunas oder Eigenschaften und ist eine spontane und
beständige Vorliebe des Geistes für Gott, der inneren Seele aller
Lebewesen. Sie steigt im Herzen eines wahren Verehrers empor,
sobald er den Namen Gottes hört oder seine Eigenschaften erwähnt
werden. Ein Verehrer, der von dieser Liebe in Besitz genommen wird,
würde das Glück des Himmels nicht annehmen, wenn es ihm angeboten
würde. Sein einziger Wunsch besteht darin, Gott unter allen
Umständen zu lieben – in Freude und Leid, im Leben und Tod, in Ehre
und Unehre, in Reichtum und Armut.



Es gibt zwei Stufen von Bhakti. Die erste ist als
Vaidhi-Bhakti, die Liebe zu Gott, die in den Schriften
gefordert wird, bekannt. Den Verehrern dieser Stufe wird regulärer
und methodischer Gottesdienst, Hymnen, Gebete, die Wiederholung von
Gottes Namen und das Singen Seiner Herrlichkeit vorgeschrieben.
Dieses niedere Bhakti reift allmählich zu Para-Bhakti
heran, der höchsten Verehrung, die auch als Prema, die
intensivste Form göttlicher Liebe, bekannt ist. Göttliche Liebe ist
ein Zweck in sich selbst. Sie existiert potentiell in allen
menschlichen Herzen, aber im Fall der gebundenen Kreaturen wird sie
fälschlicherweise auf irdische Objekte gerichtet.



Um die Liebe des Verehrers für Gott zu entwickeln, vermenschlicht
der Vishnuismus Gott. Gott wird für einen Elternteil, den Meister,
Freund, das Kind, den Ehemann oder Geliebten gehalten, wobei jede
nachfol­gen­de Beziehung eine Intensivierung der Liebe darstellt.
Diese Bhavas oder Haltungen Gott gegenüber sind als
Santa, Dasya, Sakhya, Vatsalya und
Madhur bekannt. Die Rishis (Weisen) der
Veden, Hanuman, die Hirtenjungen von
Vrindavan, Ramas Mutter Kausalya und
Krishnas Geliebte Radhika sind jeweils die
vollkommensten Beispiele dieser Arten. In der aufsteigenden Skala
wird der Ruhm Gottes allmählich vergessen, und der Verehrer erkennt
immer mehr die Vertrautheit der göttlichen Gemeinschaft.
Schließlich hält er sich für die Geliebte seines Geliebten, und es
bleibt keine künstliche Barriere bestehen, die ihn von seinem Ideal
trennt. Keine soziale oder moralische Verpflichtung kann seinen
aufsteigenden Geist an die Erde binden. Er erfährt völlige Einheit
mit der Gottheit. Anders als die Vedantins, die danach
streben, alle Varianten der Subjekt-Objekt-Beziehung zu überwinden,
will ein Verehrer des vishnuitischen Wegs sowohl seine eigene
Individualität als auch die Persönlichkeit Gottes zurückbehalten.
Für ihn ist Gott kein unberührbares Absolutes, sondern der
Purushottama, die höchste Person.



Während der männliche Verehrer die Übung des Madhur Bhava
ausführt, betrachtet er sich oft als Frau, um die intensivste Liebe
für Sri Krishna, den einzigen Purusha oder Mann
im Universum, zu entwickeln. Diese Annahme der Haltung des anderen
Geschlechts ist von tiefer psychologischer Bedeutung. Es entspricht
der allgemeinen Erfahrung, dass eine Vorstellung bis zu dem Maß
kultiviert werden kann, dass jede ihr fremde Vorstellung aus dem
Geist vertrieben wird. Diese Besonderheit des Geistes kann man
nutzen, um die niederen Wünsche zu unterwerfen und das spirituelle
Wesen zu entwickeln. Die Vorstellung, die allen Wünschen und
Leidenschaften eines Mannes zugrunde liegt, ist die Überzeugung
seiner unlöslichen Verbindung mit einem männlichen Körper. Wenn er
sich durch die Vorstellung, eine Frau zu sein, dagegen impfen kann,
kann er die besonderen Wünsche seines männlichen Körpers loswerden.
Auch die Vorstellung, eine Frau zu sein, kann wiederum einer
anderen, höheren Vorstellung weichen, nämlich dass er weder Mann
noch Frau ist, sondern der unpersönliche Geist. Nur der
unpersönliche Geist allein kann wirkliche Gemeinschaft mit dem
unpersönlichen Gott genießen. Deshalb ist die höchste Erkenntnis
des Vishnuiten eng mit der transzendenten Erfahrung des
Vedantin verbunden.



Ein schöner Ausdruck der vishnuitischen Gottesverehrung durch Liebe
kann in der Episode von Vrindavan im Bhagavata
gefunden werden. Die Gopis oder Milchmädchen von
Vrindavan hielten den sechsjährigen Krishna für ihren
Geliebten. Sie suchten keinen persönlichen Vorteil oder Glück in
dieser Liebe. Sie unterwarfen Krishna Körper, Geist und
Seele. Von allen Gopis war Radhika oder
Radha wegen ihrer intensiven Liebe Krishna am
nächsten. Sie zeigte Mahabhava und wurde mit ihrem Geliebten
vereint. Diese Vereinigung, die in einer sinnlichen Sprache erzählt
wird, ist eine übersinnliche Erfahrung.



Sri Chaitanya, der auch als Gauranga, Gora
oder Nimai bekannt ist, wurde 1485 in Bengalen geboren und
für eine Inkarnation Gottes gehalten. Er ist ein großer Prophet des
Vishnuismus. Chaitanya verkündete, dass das Singen von
Gottes Namen die wirksamste spirituelle Übung im Kaliyuga
sei.



Sri Ramakrishna hatte bereits als Affe Hanuman Gott als
seinen Meister verehrt. Durch seine Verehrung Kalis hatte er Gott
als seine Mutter verehrt. Er sollte nun die anderen Beziehungen
aufnehmen, die in den vishnuitischen Schriften vorgeschrieben
werden.



Ramlala
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Die Statue von Ramlala












Etwa 1864 kam der wandernde vishnuitische Mönch Jatadhari nach
Dakshineswar, dessen persönliche Gottheit Rama war. Er trug
immer eine kleine Metallstatue der Gottheit bei sich, die er
zärtlich Ramlala, den Jungen Rama, nannte. Für diese kleine
Statue hegte er die Zärtlichkeit Kausalyas für ihren
göttlichen Sohn Rama. Durch lebenslange spirituelle Übung
hatte er tatsächlich in der Metallstatue die Gegenwart seines
Ideals gefunden. Ramlala war für ihn nicht länger eine
Metallstatue, sondern der lebende Gott. Er widmete sich
Rama, indem er ihn in den Armen wiegte, fütterte, mit ihm
spielte, ihn zu einem Spaziergang mitnahm und ihn badete. Und er
stellte fest, dass die Statue seine Liebe erwiderte.



Sri Ramakrishna war von seiner Verehrung sehr beeindruckt und bat
Jatadhari, einige Tage in Dakshineswar zu verbringen. Bald wurde
Ramlala auch der bevorzugte Gefährte von Sri Ramakrishna.
Später beschrieb er den Verehrern, wie die kleine Statue anmutig
vor ihm tanzte, auf seinen Rücken sprang, darauf bestand, von ihm
in den Arm genommen zu werden, in der Sonne auf den Feldern
umherrannte, Blumen von den Sträuchern pflückte und wie ein frecher
Junge Lausbubenstreiche spielte. Es entstand eine liebliche
Beziehung zwischen ihm und Ramlala, für den er die Liebe einer
Mutter empfand. 



Eines Tages bat Jatadhari Sri Ramakrishna, die Figur zu behalten,
und verabschiedete sich von ihm mit Tränen in den Augen. Er
erklärte, dass Ramlala seine innerste Bitte erfüllt habe und
dass er jetzt nicht weiter formelle Verehrung üben müsse. Wenige
Tage später wurde Sri Ramakrishna durch Ramlala mit einer Vision
von Ramchandra gesegnet, wobei er erkannte, dass der
Rama des Ramayana, der Sohn Dasarathas, als
Geist und Bewusstsein das ganze Weltall durchdringt, dass Er der
Schöpfer, Erhalter und Zerstörer ist und in einem weiteren Aspekt
das transzendente Brahman ohne Gestalt, Eigenschaften und
Namen.



Während Sri Ramakrishna Ramlala als göttliches Kind verehrte,
wurde sein Herz von mütterlicher Zärtlichkeit erfüllt, und er
begann, sich als Frau zu betrachten. Seine Sprache und seine Gesten
veränderten sich. Er begann, sich frei unter den Frauen von
Mathurs Familie zu bewegen, die ihn nun als einen von ihrem
Geschlecht betrachteten. Während dieser Zeit verehrte er die
Göttliche Mutter als Ihre Gefährtin oder Magd.



In
Gemeinschaft mit dem göttlichen Geliebten


Sri Ramakrishna widmete sich nun der völligen Vereinigung mit Sri
Krishna als dem Geliebten des Herzens, indem er die fast
unerreichbaren und schwindelerregenden Höhen der dualistischen
Verehrung erklomm. Er betrachtete sich als eine der Gopis
von Vrindavan, die sich in Sehnsucht nach ihrem göttlichen
Liebsten verzehrt. Auf seine Bitte hin besorgte Mathur ihm
Frauenkleider und Schmuck. In seiner Liebe vergaß er Essen und
Trinken. Bei Tag und Nacht weinte er bitterlich. Die Sehnsucht
wurde zu einer verrückten Raserei, denn der göttliche
Krishna begann mit ihm die alten Tricks zu spielen, die Er
auch mit den Gopis gespielt hatte. Er neckte und verspottete
ihn, zeigte sich ihm manchmal, hielt aber immer Abstand. Sri
Ramakrishnas Qual brachte die alten körperlichen Symptome zurück:
Er hatte ein brennendes Gefühl, die Poren sonderten Blut ab, die
Gelenke lockerten sich, und die Körperfunktionen hörten auf.



Die vishnuitischen Schriften empfehlen, Radha zu
besänftigen und Ihre Gnade zu erlangen, um Sri Krishna zu
erkennen. Deshalb betete der gequälte Verehrer nun zu Ihr.
Innerhalb kurzer Zeit erfreute er sich Ihrer gesegneten Vision. Er
sah und spürte, wie die Gestalt von Radha in seinem Körper
verschwand.



Später sagte er: „Es ist unmöglich, die himmlische Schönheit und
Lieblichkeit Radhas zu beschreiben. Ihre Erscheinung zeigt,
dass Sie sich völlig in Ihrer Leidenschaft für Krishna
vergessen hat. Ihre Gestalt ist hellgelb.“



Da er nun eins mit Radha war, zeigte er die große
ekstatische Liebe, Mahabhava, die in Ihr den vollkommensten
Ausdruck gefunden hatte. Später sagte Sri Ramakrishna: „Wenn sich
im selben Individuum die neunzehn verschiedenen Gefühle für Gott
zeigen, sprechen die Bücher von Bhakti, Mahabhava.
Ein gewöhnlicher Mensch braucht ein ganzes Leben, um nur eines
dieser Gefühle auszudrücken. Aber in diesem Körper (womit er sich
selbst meinte) wurden alle neunzehn vollständig manifest.“



Die Liebe Radhas geht der strahlenden Vision von Sri
Krishna voraus, und Sri Ramakrishna erfuhr bald diese
Vision. Die liebliche Gestalt Krishnas erschien ihm und ging
in ihn ein. Er wurde zu Krishna. Er vergaß seine eigene
Individualität und die Welt völlig. Er sah Krishna in sich
selbst und im Universum. Somit erlangte er die Erfüllung der
Verehrung des persönlichen Gottes. Er trank aus der Quelle der
unsterblichen Seligkeit. Seine Herzensqual verschwand für immer. Er
verwirklichte Amrita, Unsterblichkeit, die den Schatten des
Todes überwindet.



Als er eines Tages auf der Veranda des Radhakanta-Tempels
einer Rezitation aus dem Bhagavata zuhörte, überkam ihn eine
göttliche Stimmung, und er sah die entzückende Gestalt
Krishnas. Er nahm die Strahlen wahr, die von Krishnas
Lotusfüßen in Gestalt eines starken Seils ausgingen, das zuerst das
Bhagavata berührte und dann seine eigene Brust und somit
alle drei miteinander verband – Gott, die Schrift und den Verehrer.
Er pflegte zu sagen: „Nach dieser Vision verstand ich, dass
Bhagavan, Bhakta und Bhagavata – Gott,
Verehrer und Schrift – in Wirklichkeit ein und dasselbe
sind.“ 



Vedanta


Die Brahmanin war die leidenschaftliche Lehrerin und erstaunte
Beobachterin von Sri Ramakrishnas spirituellem Fortschritt gewesen.
Sie wurde stolz auf das, was ihr einzigartiger Schüler erlangt
hatte. Aber der Schüler durfte nicht ausruhen. Sein Schicksal gab
ihm ein Zeichen weiterzugehen. Seine Göttliche Mutter erlaubte ihm
keine Ruhepause, bis er den ganzen Bereich der Zweiheit mit seinen
Visionen, Erfahrungen und ekstatischen Träumen hinter sich gelassen
hatte. Aber für den neuen Aufstieg genügten die alten, zärtlichen
Führer nicht mehr. Die Brahmanin, von der er drei Jahre lang
abhängig gewesen war, bemerkte, wie ihr Sohn ihr entglitt, um dem
Befehl eines kraftvollen Lehrers mit einem strengeren Gebaren,
einem rauen Körperbau und einer männlichen Stimme zu folgen. Der
neue Guru war ein Wandermönch, der kräftige Totapuri, den Sri
Ramakrishna liebevoll Nangta, „den Nackten“, nannte, weil er
allen irdischen Dingen und Anhaftungen völlig entsagt hatte, selbst
einem Lendentuch.



Totapuri vertrat eine Philosophie, die Sri Ramakrishna neu
war, die nicht-dualistische Vedanta-Philosophie, deren
Schlussfolgerungen Totapuri in seinem eigenen Leben erfahren
hatte. Dieses alte hinduistische Lehrsystem bezeichnet die letzte
Wirklichkeit als Brahman, die auch als Satchidananda,
absolute Existenz-Erkenntnis-Seligkeit, beschrieben wird.
Brahman ist die einzig wahre Existenz. In Ihm gibt es keine
Zeit, keinen Raum, keine Kausalität und keine Vielfalt. Aber durch
Maya, Seine unergründliche Kraft, werden Zeit, Raum und
Kausalität erschaffen, und das Eine scheint in vieles zu
zerbrechen. Der ewige Geist erscheint als eine Vielzahl von
Individuen mit Gestalten, die den Umständen der Zeit unterworfen
sind. Das Unsterbliche wird zum Opfer von Geburt und Tod. Das
Unveränderbare wird veränderlich. Die sündlose, reine Seele, die
durch ihre eigene Maya hypnotisiert wird, erfährt die
Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle. Aber diese
Erfahrungen, die auf der Zweiheit der Subjekt-Objekt-Beziehung
basieren, sind unwirklich. Selbst die Vision eines persönlichen
Gottes ist letztendlich eine Illusion wie die Erfahrung jedes
anderen Objekts. Deshalb erlangt der Mensch seine Befreiung, indem
er den Schleier der Maya durchdringt und seine völlige
Identität mit Brahman wiederentdeckt. Wenn er sich als eins
mit dem universalen Geist erkennt, erfährt er unaussprechlichen
Frieden. Nur dann überschreitet er die Fiktion von Geburt und Tod.
Nur dann wird er unsterblich. Und das ist das endgültige Ziel aller
Religionen – die Hypnose der Seele, die jetzt von ihrer eigenen
Unwissenheit hypnotisiert ist, aufzulösen.



Der Weg der vedantischen Übung ist der Weg der Verneinung,
„Neti“ [nicht dies], auf dem durch strenge Entschlossenheit
alles Unwirkliche sowohl verneint als auch zurückgewiesen wird. Es
ist der Weg des Jnana, der Erkenntnis, die direkte Methode,
das Absolute zu erkennen. Nachdem man alles Relative verneint hat,
das diskriminierende Ego eingeschlossen, geht der Sucher in das
Eine ohne ein Zweites ein, in die Seligkeit des Nirvikalpa
Samadhi, in dem Subjekt und Objekt gleichermaßen vernichtet
werden. Die Seele geht über den Bereich des Denkens hinaus. Der
Bereich der Zweiheit ist überschritten. Die Maya mit all
ihren Veränderungen wird hinter sich gelassen. Der wahre Mensch
erhebt sich über die Illusion der Schöpfung, Erhaltung und
Zerstörung. Eine Lawine unbeschreiblicher Seligkeit fegt alle
relativen Vorstellungen von Schmerz und Freude, Gut und Böse
hinweg. Im Herzen erstrahlt die Herrlichkeit des ewigen
Brahman, absolute Existenz-Erkenntnis-Seligkeit.
Erkennender, Erkenntnis und Erkanntes werden im Meer des ewigen
Bewusstseins vernichtet. Liebe, Liebender und Geliebter
verschmelzen im grenzenlosen Meer der höchsten Seligkeit. Geburt,
Wachstum und Tod verschwinden in der endlosen Existenz. Alle
Zweifel und Bedenken sind für immer bezwungen. Die Schwingungen des
Geistes hören auf. Die Dynamik der vergangenen Handlungen ist
erschöpft. Wenn man den Firstpfosten des Tabernakels, in dem die
Seele seit unzähligen Zeitaltern gewohnt hat, zerbricht, wenn man
den Körper zum Schweigen bringt, den Geist beruhigt und das Ego
ertränkt, dann quillt die süße Freude Brahmans in diesem
überbewussten Zustand hervor. Der Raum verschwindet in nichts, die
Zeit wird von der Ewigkeit verschlungen, und die Ursächlichkeit
wird zum Traum der Vergangenheit. Es gibt nur Existenz. Ach, wer
kann beschreiben, was die Seele dann in ihrer Gemeinschaft mit dem
Selbst fühlt?



Auch wenn der Mensch von dieser schwindelerregenden Höhe
heruntersteigt, ist er ohne die Vorstellung von „ich“ und „mein“.
Er betrachtet den Körper als einen reinen Schatten, eine äußere
Hülle, die die Seele umgibt. Er verweilt nicht in der
Vergangenheit, denkt nicht an die Zukunft und betrachtet die
Gegenwart gleichmütig. Er betrachtet alles in der Welt als
gleichwertig. Er wird nicht länger von der unendlichen Vielfalt der
Erscheinungen berührt. Er reagiert nicht länger auf Freude und
Schmerz. Er bleibt unbewegt, ob er, d.h. sein Körper, von den Guten
verehrt oder von den Bösen gequält wird, denn er erkennt, dass es
das eine Brahman ist, das sich in allem manifestiert. Die
Auswirkung einer solchen Erfahrung richtet den Körper und Geist
zugrunde. Das Bewusstsein wird sozusagen von zu viel Licht
vernichtet. In den vedantischen Büchern heißt es, dass nach der
Erfahrung von Nirvikalpa Samadhi der Körper wie ein welkes
Blatt abfällt. Nur jene, die mit einem besonderen Auftrag für die
Welt geboren wurden, können von dieser Höhe in die Täler des
normalen Lebens zurückkehren. Sie leben und bewegen sich in der
Welt zum Wohl der Menschheit. Sie besitzen eine hohe spirituelle
Kraft. Ein göttlicher Glanz strahlt durch sie. 



Totapuri
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Totapuri












Totapuri kam Ende 1864 in den Tempelgarten von Dakshineswar.
Vielleicht stammte er aus dem Punjab. Er war das Oberhaupt eines
Klosters in dieser Gegend Indiens und beanspruchte die Führung über
siebenhundert Sannyasins. Seit früher Jugend war er in den
Disziplinen des Advaita-Vedanta geübt und betrachtete
die Welt als Illusion. Die Götter und Göttinnen der dualistischen
Verehrung waren für ihn nur Fantasien des geblendeten Geistes.
Gebete, Zeremonien, Riten und Rituale hatten nichts mit wahrer
Religion zu tun. Ihnen gegenüber war er völlig gleichgültig. Durch
Anstrengung und unerschütterliche Willenskraft hatte er sich von
den Anhaftungen an die Sinnesobjekte der relativen Welt befreit.
Vierzig Jahre lang hatte er strenge Übungen am Ufer des heiligen
Narmada ausgeführt und schließlich seine Einheit mit dem
Absoluten erkannt. Fortan wanderte er als freie Seele in der Welt
umher wie ein Löwe, der aus dem Käfig befreit wurde. Mit einem
Lendentuch bekleidet verbrachte er seine Tage unter dem Dach des
Himmels, ob es stürmte oder die Sonne schien, und ernährte sich von
mageren Almosen. Er war bei der Gangesmündung gewesen. Auf seiner
Rückreise entlang des Ufers des heiligen Flusses, geführt vom
unergründlichen göttlichen Willen, machte er in Dakshineswar Halt.



Totapuri bemerkte sofort, dass Sri Ramakrishna reif war, um
Vedanta zu lernen, und wollte ihn in dessen Geheimnisse
einwei­hen. Mit der Erlaubnis der Göttlichen Mutter stimmte
Ramakrishna dem Vorschlag zu. Aber Totapuri erklärte ihm, dass
nur ein Sannyasin die Lehre des Vedanta erhalten
könne. Sri Ramakrishna war damit einverstanden, der Welt zu
entsagen, unter der Bedingung, dass die Zeremonie seiner Einweihung
in den monastischen Orden heimlich erfolgte, um die Gefühle seiner
alten Mutter zu schonen, die bei ihm in Dakshineswar lebte. 



In den frühen Morgenstunden des dafür vorgesehenen Tages wurde im
Panchavati ein Feuer entzündet. Totapuri und Sri
Ramakrishna saßen davor. Die Flamme spielte auf ihren Gesichtern.
„Ramakrishna war ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit einem kurzen
Bart und schönen Augen, großen, dunklen Augen, die strahlten,
schräg standen und leicht versteckt waren, nie weit offen, sondern
halb geschlossen in die weite Ferne sahen, sowohl nach außen als
auch nach innen. Sein Mund stand über den weißen Zähnen in einem
bezaubernden Lächeln offen, das gleichzeitig mitleidsvoll und
schelmisch war. Er war mittelgroß, schlank, fast abgemagert und
äußerst zart. Sein Temperament war angespannt, da er auf alle
Regungen von Freude und Sorge, seien sie moralisch oder physisch,
überempfindlich reagierte. Er war in der Tat eine lebende Reflexion
all dessen, was vor dem Spiegel seiner Augen geschah, ein
zweiseitiger Spiegel, der nach außen und nach innen gerichtet
war.“[1] Der andere, der
ihm gegenübersaß, erhob sich wie ein Fels. Er war sehr groß und
robust, stabil und zäh wie eine Eiche. Seine Konstitution und sein
Geist waren hart wie Stahl. Er war der starke Menschenführer.



In der brennenden Flamme vor ihm führte Sri Ramakrishna die Rituale
aus, die seine Anhaftung an Verwandte, Freunde, den Körper, den
Geist, die Sinnesorgane, das Ego und die Welt vernichteten. Die
auflodernde Flamme verschlang alles und machte den Initiierten frei
und rein. Die heilige Schnur und der Haarschopf wurden dem Feuer
übergeben und machten damit seine Trennung von Kaste, Geschlecht
und Gesellschaft vollständig. Zuletzt verbrannte er in diesem Feuer
mit allem, was heilig ist, als sein Zeuge seinen Wunsch nach
Vergnügen jetzt und danach. Er sprach die heiligen Mantren, die ihm
Sicherheit und Furchtlosigkeit vor allen Lebewesen, die lediglich
Manifestationen seines eigenes Selbst waren, zusagten. Als der
Ritus beendet war, erhielt der Schüler von seinem Guru das
Lendentuch und das ockerfarbene Gewand, die Zeichen seines neuen
Lebens.



Der Lehrer und der Schüler begaben sich in den nahegelegenen
Meditationsraum. Totapuri begann, Sri Ramakrishna die großen
Wahrheiten des Vedanta zu lehren.



„Brahman“, sagte er, „ist die einzige Wirklichkeit, immer
rein, immer leuchtend, immer frei, jenseits der Begrenzungen von
Zeit, Raum und Ursache. Obwohl Es scheinbar durch die
unergründliche Kraft der Maya, der Zauberin, die das
Unmögliche ermöglicht, in Namen und Formen geteilt ist, ist
Brahman in Wirklichkeit das Eine und unteilbar. Wenn ein
Sucher in die Seligkeit des Samadhi eintaucht, nimmt er
weder Zeit und Raum noch Namen und Gestalt, die Nachkommen
Mayas, wahr. Alles, was im Bereich der Maya ist, ist
unwirklich. Gib es auf. Vernichte das Gefängnis von Namen und Form
und springe mit der Kraft eines Löwen aus ihm hinaus. Tauche tief
bei der Suche nach dem Selbst, und erkenne Es durch Samadhi.
Du wirst erfahren, dass die Welt aus Namen und Formen im Nichts
verschwindet und das kümmerliche Ego sich im
Brahman-Bewusstsein auflöst. Du wirst deine Identität mit
Brahman, der absoluten Existenz-Erkenntnis-Seligkeit,
erfahren.“ Totapuri zitierte die Upanishaden und sagte:
„Das Wissen, mit dem man einen anderen sieht, hört oder kennt, ist
oberflächlich. Was oberflächlich ist, ist wertlos und kann nie
wahres Glück geben. Aber die Erkenntnis, durch die man keinen
anderen sieht, hört oder kennt, die jenseits der Zweiheit ist, ist
groß, und durch solche Erkenntnis erlangt man die grenzenlose
Seligkeit. Wie können der Geist und die Sinne Das ergreifen, was im
Herzen aller als ewiges Subjekt erstrahlt?“



Totapuri bat den Schüler, seinen Geist von allen Objekten der
relativen Welt abzuziehen, auch von den Göttern und Göttinnen, und
sich auf das Absolute zu konzentrieren. Aber diese Aufgabe war
nicht einmal für Sri Ramakrishna leicht. Es war ihm nicht möglich,
seinen Geist über Kali, die Göttliche Weltenmutter, hinauszuführen.
Sri Ramakrishna beschrieb das Ereignis einmal mit folgenden Worten:
„Nach der Einweihung begann Nangta, mich die verschiedenen
Einsichten des Advaita Vedanta zu lehren, und
bat mich, den Geist völlig von allen Objekten abzuziehen und tief
in den Atman zu tauchen. Aber trotz aller Versuche
konnte ich den Bereich von Namen und Formen nicht völlig
überschreiten und meinen Geist in den bedingungslosen Zustand
bringen. Ich hatte keine Schwierigkeit, den Geist von allen
Objekten der Welt abzuziehen. Aber die strahlende und zu vertraute
Gestalt der Seligen Mutter, der Verkörperung der Essenz des reinen
Bewusstseins, erschien vor mir als lebendige Wirklichkeit. Ihr
bezauberndes Lächeln verhinderte, dass ich ins große Jenseits
hinübertrat. Immer wieder versuchte ich es, aber Sie stand mir
jedes Mal im Weg. Verzweifelt sagte ich zu Nangta: ‚Es ist
hoffnungslos. Ich kann meinen Geist nicht zum bedingungslosen
Zustand erheben und Atman gegenübertreten.‘ Er wurde
gereizt und sagte scharf: ‚Was? Du kannst es nicht? Aber das musst
du!‘ Er sah sich um, fand eine Glasscherbe, hob sie auf und steckte
sie mir zwischen die Augenbrauen. ‚Konzentriere dich auf diesen
Punkt‘, sagte er mit donnernder Stimme. Dann meditierte ich
wiederum mit strenger Entschlossenheit. Sobald die gnädige Gestalt
der Göttlichen Mutter vor mir erschien, benutzte ich meine
Unterscheidungskraft als Schwert und hieb Sie mit ihm entzwei. Das
letzte Hindernis fiel. Mein Geist stieg sofort über die relative
Ebene hinaus, und ich verlor mich in Samadhi.“



Sri Ramakrishna blieb drei Tage lang völlig in Samadhi
versunken. „Ist es wirklich wahr?“, rief Totapuri erstaunt.
„Ist es möglich, dass er in einem einzigen Tag das erreicht hat,
wozu ich vierzig Jahre anstrengender Übung gebraucht habe? Großer
Gott! Es ist nichts weniger als ein Wunder!“ Mithilfe von
Totapuri kam Sri Ramakrishnas Geist schließlich wieder auf die
relative Ebene zurück.



Totapuri, der ein äußerst orthodoxer Mönch war, blieb nie länger
als drei Tage am selben Ort. Aber in Dakshineswar blieb er elf
Monate. Auch er hatte etwas zu lernen.



Totapuri hatte keine Vorstellung von den Kämpfen eines
gewöhnlichen Menschen, der von Leidenschaften und Wünschen geplagt
wird. Er hatte sein ganzes Leben lang die Unschuld eines Kindes
bewahrt und lachte bei der Vorstellung eines Menschen, der von den
Sinnen irregeleitet wird. Er war davon überzeugt, dass die Welt
Maya war und nur bloßgestellt werden musste, damit sie für
immer verschwand. Als geborener Nicht-Dualist glaubte er an keinen
persönlichen Gott. Er glaubte nicht an den schrecklichen Aspekt von
Kali und noch weniger an Ihren gnädigen Aspekt. Musik und das
Singen von Gottes heiligem Namen waren für ihn völlig unsinnig. Er
spottete, wenn man bei der Verehrung eines persönlichen Gottes
Gefühle zeigte.







[1] Romain Rolland, Prophets of the New
India, S. 38f



Kali und
Maya


Sri Ramakrishna war sich andererseits wie sein Guru völlig darüber
im Klaren, dass die Welt eine illusorische Erscheinung ist. Doch
anstatt Maya zu verachten wie ein orthodoxer Monist,
erkannte er Ihre Kraft im relativen Leben an. Er liebte und achtete
Maya und nahm in Ihr den geheimnisvollen, majestätischen
Ausdruck der Göttlichkeit wahr. Für ihn war Maya Gott, denn
alles war Gott. Sie war eines der Gesichter Brahmans. Was er
auf der Höhe der transzendenten Ebene erkannt hatte, fand er auch
hier unten, überall um sich herum unter dem geheimnisvollen Gewand
von Namen und Formen. Und dieses Gewand war eine vollkommen
durchsichtige Hülle, durch die er die Herrlichkeit der göttlichen
Immanenz erkannte. Maya, die mächtige Weberin des Gewandes,
ist niemand anders als Kali, die Göttliche Mutter. Sie ist die
ursprüngliche, göttliche Energie, Sakti, und Sie kann so
wenig vom höchsten Brahman unterschieden werden wie die
Brennkraft vom Feuer. Sie projiziert die Welt und zieht sie wieder
zurück. Sie spinnt sie wie eine Spinne ihr Netz. Sie ist die
Weltenmutter, identisch mit dem Brahman des Vedanta
und mit dem Atman des Yoga. Als ewige Gesetzgeberin lässt
Sie Gesetze in Kraft und außer Kraft treten. Durch Ihren
gebieterischen Willen trägt das Karma Frucht. Sie verführt
die Menschen mit Illusionen und befreit sie wiederum mit dem Blick
Ihrer gnädigen Augen von Bindungen. Sie ist die höchste Herrin des
kosmischen Spiels, und alle Objekte, seien sie beseelt oder
unbeseelt, tanzen nach Ihrem Willen. Selbst jene, die in
Nirvikalpa Samadhi das Absolute erkennen, stehen unter Ihrer
Gerichtsbarkeit, solange sie noch auf der relativen Ebene leben.



So erkannte Sri Ramakrishna nach seinem Nirvikalpa Samadhi
Maya auf eine völlig neue Weise. Der bindende Aspekt von
Kali verschwand aus seinem Blick. Sie vernebelte nicht länger sein
Verständnis. Die Welt wurde zur herrlichen Manifestation der
Göttlichen Mutter. Maya wurde zu Brahman. Das
Transzendente brach durch das Immanente. Sri Ramakrishna entdeckte,
dass Maya in der relativen Welt auf zweierlei Weise wirkt,
und er nannte das Avidyamaya und Vidyamaya.
Avidyamaya verkörpert die dunklen Kräfte der Schöpfung, die
sinnlichen Wünsche, die bösen Leidenschaften, Gier, Verlangen,
Grausamkeit und so weiter. Sie erhält das System der Welt auf den
unteren Ebenen. Sie ist für den Kreislauf des Menschen von Geburt
und Tod verantwortlich. Sie muss bekämpft und besiegt werden. Aber
Vidyamaya ist die höhere Schöpferkraft, die spirituellen
Tugenden, die erleuchtenden Eigenschaften, Freundlichkeit,
Reinheit, Liebe und Hingabe. Vidyamaya erhebt den Menschen
zu den höheren Bewusstseinsebenen. Mit Hilfe von Vidyamaya
befreit sich der Verehrer von Avidyamaya. Er wird dann
Mayatita, frei von Maya. Die beiden Aspekte von Maya
sind die beiden Schöpfungskräfte, die beiden Kräfte der Kali, und
Sie steht jenseits von beiden. Sie ist wie die strahlende Sonne,
lässt die Wolken aus verschiedenen Farben und Formen entstehen,
scheint durch sie hindurch und steht hinter ihnen, wobei Sie
wundervolle Formen in den blauen Herbsthimmel zaubert.



Die Göttliche Mutter bat Sri Ramakrishna, sich nicht im
eigenschaftslosen Absoluten zu verlieren, sondern in
Bhavamukha, auf der Schwelle des relativen Bewusstseins, der
Grenzlinie zwischen dem Absoluten und Relativen zu bleiben. Er
sollte im sechsten Zentrum des Tantra bleiben, von wo aus er
nicht nur die Herrlichkeit des siebten Zentrums, sondern auch die
göttlichen Manifestationen der Kundalini in den unteren
Zentren sehen konnte. Er pendelte sanft auf der Trennlinie hin und
her. Ekstatische Verehrung der Göttlichen Mutter wechselte mit der
gelassenen Versunkenheit im Meer der absoluten Einheit ab. So
überbrückte er die Kluft zwischen dem Persönlichen und
Unpersönlichen, dem innewohnenden und transzendenten Aspekt der
Wirklichkeit. Das ist eine einmalige Erfahrung in der Aufzeichnung
der spirituellen Weltgeschichte.



Totapuris
Lektion


Totapuri musste von Sri Ramakrishna die Bedeutung von Kali,
der großen Tatsache der relativen Welt, und von Maya, Ihrer
unbeschreibliche Kraft, lernen.



Eines Tages, als der Guru und der Schüler lebhaft über
Vedanta diskutierten, kam ein Bediensteter des Tempelgartens
und nahm eine Kohle aus dem heiligen Feuer, das von dem großen
Asketen entzündet worden war. Er wollte Feuer für seinen Tabak.
Totapuri wurde wütend und wollte den Mann schlagen. Da
schüttelte sich Sri Ramakrishna vor Lachen. „So eine Schande!“,
rief er. „Du erklärst mir die Wirklichkeit von Brahman und
die Illusion der Welt, hast dich jetzt aber soweit selbst
vergessen, dass du in deinem Wutanfall fast einen Mann geschlagen
hättest. Die Macht von Maya ist in der Tat unergründlich!“
Totapuri schämte sich.



Zu dieser Zeit erkrankte Totapuri plötzlich heftig an der
Ruhr. Wegen dieser schrecklichen Krankheit konnte er nicht mehr
meditieren. Eines Nachts wurde der Schmerz unerträglich. Er konnte
sich nicht mehr auf Brahman konzentrieren. Der Körper stand
ihm im Weg. Er war über seine Bedürfnisse erbost. Als freie Seele
sorgte er sich überhaupt nicht um den Körper. Also beschloss er,
ihn im Ganges zu ertränken, und ging in den Fluss. Aber siehe da,
er kam am anderen Ufer an.[1] Gibt es nicht genug Wasser
im Ganges? Verblüfft steht er am anderen Ufer und sieht über das
Wasser zurück. Die Bäume, die Tempel, die Häuser zeichnen sich
schemenhaft gegen den Himmel ab. Plötzlich, in einem
überwältigenden Augenblick, sieht er auf allen Seiten die Gegenwart
der Göttlichen Mutter. Sie ist in allem. Sie ist alles. Sie ist im
Wasser. Sie ist an Land. Sie ist der Körper. Sie ist der Geist. Sie
ist der Schmerz. Sie ist das Wohlgefühl. Sie ist Wissen. Sie ist
Unwissenheit. Sie ist Leben. Sie ist Tod. Sie ist alles, was man
sieht, hört oder sich vorstellt. Sie wendet ein Ja in ein Nein und
ein Nein in ein Ja. Ohne Ihre Gnade kann kein Lebewesen Ihren
Bereich überschreiten. Der Mensch hat keinen freien Willen. Er
besitzt nicht einmal die Freiheit zu sterben. Doch Sie wohnt auch
jenseits des Körpers und des Geistes in Ihrem transzendenten,
absoluten Aspekt. Sie ist das Brahman, das
Totapuri sein ganzes Leben lang verehrt hat.



Totapuri kehrte nach Dakshineswar zurück und verbrachte die
restlichen Stunden der Nacht mit der Meditation über die Göttliche
Mutter. Am Morgen ging er mit Sri Ramakrishna in den Kali-Tempel
und verneigte sich vor der Statue der Mutter. Er wusste nun, warum
er elf Monate in Dakshineswar verbracht hatte. Nachdem er sich von
seinem Schüler verabschiedet hatte, machte er sich wieder auf den
Weg, erleuchtet.



Sri Ramakrishna beschrieb später die Bedeutung der Lektion, die
Totapuri gelernt hatte, folgendermaßen: „Wenn ich das höchste
Sein als inaktiv betrachte – das weder erschafft noch erhält noch
vernichtet – dann nenne ich Es Brahman oder Purusha,
den unpersönlichen Gott. Wenn ich Ihn als aktiv betrachte –
schaffend, erhaltend und vernichtend – dann nenne ich Ihn
Sakti, Maya oder Prakriti, den persönlichen
Gott. Aber die Unterscheidung zwischen ihnen bedeutet keinen
Unterschied. Das Persönliche und das Unpersönliche sind dasselbe
wie die Milch und ihre weiße Farbe, der Diamant und sein Strahlen,
die Schlange und ihre windende Bewegung. Man kann nicht das eine
ohne das andere wahrnehmen. Die Göttliche Mutter und Brahman
sind eins.“



Nachdem Totapuri gegangen war, blieb Sri Ramakrishna sechs
Monate lang in einem Zustand völliger Identität mit Brahman.
Er sagte: „Ich blieb sechs Monate lang in diesem Zustand, von dem
gewöhnliche Menschen nie zurückkehren können. Normalerweise fällt
der Körper nach drei Wochen ab wie ein welkes Blatt. Ich war mir
nicht bewusst, ob es Tag oder Nacht war. Fliegen flogen mir in den
Mund und in die Nase, wie sie es bei einem toten Körper tun, aber
ich spürte sie nicht. Meine Haare wurden von Staub verfilzt.“



Sein Körper hätte nicht überlebt, aber es hielt sich zu dieser Zeit
ein freundlicher und aufmerksamer Mönch in Dakshineswar auf, der
irgendwie erkannte, dass Sri Ramakrishnas Körper zum Wohl der
Menschheit erhalten bleiben musste. Er versuchte auf verschiedene
Weise, selbst mit Gewalt, die fliehende Seele in das Gefängnis des
Körpers zurückzurufen, und schob während der kurzen bewussten
Augenblicke einige Happen Nahrung in Sri Ramakrishnas Mund.



Sri Ramakrishna erhielt bald den Befehl der Göttlichen Mutter, an
der Schwelle des relativen Bewusstseins zu bleiben. Kurz darauf
wurde er von einem starken Anfall von Ruhr gequält. Tag und Nacht
quälte ihn der Schmerz, und sein Geist kam allmählich wieder auf
die körperliche Ebene herunter.







[1] Diese Version des Vorfalls stammt aus
der Ramakrishna-Biographie: Ramakrishna, the Great Master von Swami
Saradananda, einem direkten Schüler des Meisters.








In der
Gesellschaft von Heiligen und Verehrern
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Nahabat (links) und Sri Ramakrishnas Zimmer in Dakshineswar












Von jetzt an begann Sri Ramakrishna, die Gesellschaft von Verehrern
und Heiligen zu suchen. Er war durch den Sturm und Stress der
spirituellen Übungen und Visionen gegangen. Jetzt erfuhr er eine
innere Stille und erschien anderen als normale Person. Aber er
konnte die Gesellschaft weltlicher Menschen nicht ertragen oder
ihren Gesprächen zuhören. Glücklicherweise zog die heilige
Atmosphäre von Dakshineswar und die Großzügigkeit Mathurs Mönche
und heilige Männer aus allen Teilen des Landes an. Sadhus
aller Konfessionen – Monisten und Dualisten, Vishnuiten und
Vedantins, Saktas und Verehrer Ramas – kamen
dort in zunehmender Zahl zusammen. Asketen und Visionäre kamen, um
Sri Ramakrishnas Rat zu suchen. Vishnuiten waren während der Zeit
seines vishnuitischen Sadhanas gekommen und Tantriker, als
er die Tantra-Übungen praktizierte.



Die Vedantins kamen, nachdem Totapuri gegangen war. Im
Zimmer von Sri Ramakrishna, der mit der Ruhr im Bett lag,
diskutierten die Vedantins über die Schriften. Er vergaß
dabei sein Leiden und klärte ihre Zweifel, indem er direkt auf
seine eigenen Erfahrungen verwies. Viele Besucher waren aufrichtige
spirituelle Seelen, die unsicht­baren Säulen des Hinduismus, und
ihr spirituelles Leben wurde in nicht geringem Maß vom Weisen von
Dakshineswar beschleunigt. Sri Ramakrishna wiederum lernte von
ihnen Anekdoten über die Gepflogenheiten und das Verhalten heiliger
Männer, die er daraufhin seinen Verehrern und Schülern erzählte.
Auf seine Bitte hin versorgte Mathur ihn mit großen Vorräten
an Essen, Kleidung und anderem, die unter den Wandermönchen
verteilt wurden.



Sri Ramakrishna hatte keine Bücher gelesen, doch er besaß ein
umfassendes Wissen über Religionen und religiöse Philosophien. Dies
erlangte er durch seine Kontakte mit unzähligen Heiligen und
Gelehrten. Er besaß die einmalige Kraft, alles in sich aufzunehmen.
Durch Meditation eignete er sich dieses Wissen an. Als er einmal
von einem Schüler über die Quelle seines scheinbar unerschöpflichen
Wissens gefragt wurde, antwortete er: „Ich habe nichts gelesen,
sondern gehört, was ich gelernt habe. Ich habe eine Girlande aus
diesem Wissen geflochten, das ich um meinen Hals trage, und ich
habe sie zu Füßen der Mutter dargebracht.“



Sri Ramakrishna pflegte zu sagen, dass die Bienen von selbst
kommen, um Honig zu sammeln, wenn die Blume blüht. Jetzt begannen
viele Seelen, Dakshineswar zu besuchen, um ihren spirituellen
Hunger zu stillen. Er, der Verehrer und Sucher, wurde zum Meister.
Gauri, der große Gelehrte, der einer der ersten war, der verkündet
hatte, dass Sri Ramakrishna eine Inkarnation Gottes sei, besuchte
1870 den Meister und entsagte mit seinem Segen der Welt. Narayan
Shastri, ein anderer großer Gelehrter, der die sechs Systeme der
Hindu-Philosophie gemeistert hatte und dem eine lukrative Stellung
beim Maharaja von Jaipur angeboten worden war, traf den Meister und
erkannte in ihm einen Menschen, der im Leben jene Ideale
verwirklicht hatte, die er selbst nur aus Büchern kannte. Sri
Ramakrishna weihte Narayan Shastri auf seine ernsthafte Bitte ins
Leben des Sannyasin ein. Pundit Padmalochan, der Hofgelehrte
des Maharaja von Burdwan, der für seine Gelehrsamkeit sowohl im
Vedanta als auch im Nyaya bekannt war,
akzeptierte den Meister als eine Inkarnation Gottes.
Krishnakishore, ein Gelehrter des Vedanta, wurde ein
Verehrer des Meisters. Und dann kam Viswanath Upadhyaya, der ein
Lieblingsjünger werden sollte. Sri Ramakrishna nannte ihn immer den
„Captain“. Er war ein hoher Beamter des Königs von Nepal und hatte
aufgrund seiner Verdienste den Titel „Colonel“ erhalten. Er war ein
Gelehrter der Gita, des Bhagavata und der
Vedanta-Philosophie und verehrte täglich mit großer Hingabe
seine erwählte Gottheit. Er sagte: „Ich habe die Veden und
andere Schriften gelesen. Ich habe auch viele Mönche und Verehrer
an verschiedenen Orten getroffen. Aber in Sri Ramakrishnas
Gegenwart wurde mein spirituelles Verlangen gestillt. Für mich ist
er die Verkörperung der Wahrheit der Schriften."



Die Erkenntnis Brahmans im Nirvikalpa Samadhi hatte
Sri Ramakrishna davon überzeugt, dass die Götter der verschiedenen
Religionen nur viele Lesarten des Absoluten sind und dass die
endgültige Wirklichkeit unaussprechlich ist. Er verstand, dass alle
Religionen ihre Verehrer auf verschiedenen Wegen zu ein und
demselben Ziel führen. Jetzt war er begierig darauf, einige der
fremden Religionen zu erforschen, denn für ihn bedeutete Verstehen
tatsächliche Erfahrung.



Islam


Gegen Ende 1866 begann er damit, die Disziplinen des Islam zu üben.
Unter der Anleitung eines muslimischen Gurus überließ er sich
diesem neuen Sadhana.  Er kleidete sich wie ein Moslem
und wiederholte Allahs Namen. Er betete auf islamische Weise,
vergaß die Hindu-Götter und -Göttinnen – sogar Kali – und ging
nicht mehr in die Tempel. Er wohnte außerhalb des Tempelbereichs.
Nach drei Tagen hatte er die Vision einer leuchtenden Gestalt,
vielleicht Mohammed. Diese Gestalt kam behutsam näher und verlor
sich schließlich in Sri Ramakrishna. Auf diese Weise erkannte er
den muslimischen Gott. Dann ging er in die Gemeinschaft mit
Brahman ein. Auch der mächtige Strom des Islam hatte ihn zum
Meer des Absoluten zurückgeführt.



Christentum
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Bild der Madonna in Jadu Mallicks Haus












Acht Jahre später, irgendwann im November 1874, wurde Sri
Ramakrishna von einem unbezwingbaren Wunsch ergriffen, die Wahrheit
über die christliche Religion zu erfahren. Er hörte Sambhu Charan
Mallick, einem Herrn aus Kalkutta und Verehrer des Meisters, zu,
wenn er aus der Bibel vorlas. Sri Ramakrishna faszinierte das Leben
und die Lehre Jesu. Einmal saß er im Wohnzimmer von Jadu
Mallicks Gartenhaus[1] in Dakshineswar, als seine
Augen sich auf ein Gemälde der Madonna mit Kind richteten. Während
er es aufmerksam betrachtete, wurde er allmählich von einem
göttlichen Gefühl überwältigt. Die Gestalten in dem Bild wurden
lebendig, und die Lichtstrahlen, die von ihnen ausgingen, traten in
seine Seele ein. Die Wirkung dieser Erfahrung war stärker als die
Vision von Mohammed. Erschrocken rief er: „Oh Mutter, was tust Du
mit mir?“ Dann durchbrach er die Schranken des Glaubens und der
Religion und betrat einen neuen Bereich der Ekstase.
Christus besaß seine Seele. Drei Tage lang setzte er keinen
Fuß in den Kali-Tempel. 



Als er am Nachmittag des vierten Tages im Panchavati
umherging, sah er eine Person mit wundervollen großen Augen, einem
heiteren Gesichtsausdruck und heller Haut auf sich zukommen. Als
die beiden einander gegenüberstanden, ertönte eine Stimme aus der
Tiefe von Sri Ramakrishnas Seele: „Sieh Christus, der Sein
Herzensblut für die Erlösung der Welt vergossen hat, der aus Liebe
zu den Menschen ein Meer aus Angst erlitten hat. Es ist Er, der
Meisteryogi, der ewig mit Gott vereint ist. Es ist Jesus, die
menschgewordene Liebe.“ Der Menschensohn umarmte den Sohn der
Göttlichen Mutter und verschmolz mit ihm. Sri Ramakrishna erkannte
seine Einheit mit Christus, wie er bereits seine Einheit mit Kali,
Rama, Hanuman, Radha, Krishna, Brahman
und Mohammed erkannt hatte. Der Meister ging in Samadhi ein
und sprach mit dem Brahman mit Eigenschaften. Auf diese
Weise erfuhr er die Wahrheit, dass auch das Christentum ein Weg
war, der zum Gottesbewusstsein führte. Bis zum letzten Augenblick
seines Lebens glaubte er, dass Christus eine Inkarnation
Gottes war. Aber Christus war für ihn nicht die einzige
Inkarnation. Es gab noch andere – Buddha zum Beispiel und
Krishna.







[1] Mit Gartenhaus ist das Landhaus eines
reichen Mannes gemeint, das in einem Garten liegt.








Ramakrishnas
Haltung anderen Religionen gegenüber


Sri Ramakrishna akzeptierte die Göttlichkeit Buddhas und verwies
auf die Gemeinsamkeiten seiner Lehre mit der Lehre der
Upanishaden. Er zeigte auch großen Respekt für die
Tirthankaras, die den Jainismus gegründet haben, und für die
zehn Gurus des Sikhismus. Aber er nannte sie nicht göttliche
Inkarnationen. Man hatte ihn sagen hören, dass die Gurus des
Sikhismus die Wiedergeburten von König Janaka im alten
Indiens gewesen seien. Er hatte in seinem Zimmer in Dakshineswar
eine kleine Statue von Tirthankara Mahavira und ein Bild von
Christus, vor denen am Morgen und am Abend Weihrauch verbrannt
wurde.



Ohne formell in ihre Lehren eingeweiht worden zu sein, erkannte Sri
Ramakrishna somit die Ideale der nicht-hinduistischen Religionen.
Er musste keiner Lehre folgen. Alle Hindernisse wurden durch seine
überwältigende Gottesliebe beseitigt. So wurde er ein Meister, der
mit Autorität über die Vorstellungen und Ideale der verschiedenen
Weltreligionen sprechen konnte. Er sagte: „Ich habe alle Religionen
praktiziert – den Hinduismus, den Islam, das Christentum – und ich
bin auch den Wegen verschiedener hinduistischer Glaubensrichtungen
gefolgt. Ich habe herausgefunden, dass es derselbe Gott ist, auf
den hin alle ihre Schritte lenken, wenn auch auf verschiedenen
Pfaden. Du musst einmal alle Glaubensrichtungen ausprobieren und
alle verschiedenen Wege durchlaufen. Wohin ich auch schaue, sehe
ich die Menschen im Namen der Religion streiten – Hindus, Moslems,
Brahmanen, Vishnuiten und alle anderen. Aber sie überlegen sich
nicht, dass derjenige, den man Krishna nennt, auch
Siva genannt wird, dass er den Namen der Urenergie,
Jesus und auch Allah trägt und dass er ebenso Rama mit
den tausend Namen ist. Ein See hat mehrere Ghats. An dem einen
holen Hindus in Krügen Wasser und nennen es Jal, an dem
anderen holen Moslems in Ledertaschen Wasser und nennen es
Pani. An dem dritten nennen die Christen es Wasser. Können
wir glauben, dass es nicht Jal, sondern nur Pani oder
Wasser ist? Wie lächerlich! Die Substanz ist dieselbe mit
verschiedenen Namen, und jeder sucht dieselbe Substanz. Nur das
Klima, das Temperament und der Name schaffen Unterschiede. Jeder
Mensch sollte seinem eigenen Weg folgen dürfen. Wenn er ernsthaft
und leidenschaftlich Gott erkennen will, sei der Friede mit ihm! Er
wird Ihn gewiss erkennen.“



1867 kehrte Sri Ramakrishna nach Kamarpukur zurück, um sich von den
Auswirkungen seiner Entbehrungen zu erholen. Die friedvolle
ländliche Gegend, die einfachen und natürlichen Gefährten seiner
Kindheit und die reine Luft taten ihm gut. Die Dorfbewohner waren
glücklich, den verspielten, offenen, witzigen, gutherzigen und
vertrauensvollen Gadadhar zurückzubekommen, obwohl sie bemerkten,
wie sehr er sich während seiner Jahre in Kalkutta verändert hatte.
Seine Frau Sarada Devi, die inzwischen vierzehn war, kam bald nach
Kamarpukur. Ihre spirituelle Entwicklung übertraf ihr Alter bei
weitem, und sie konnte sofort den geistigen Zustand ihres Mannes
verstehen. Sie war begierig darauf, von ihm über Gott zu erfahren
und mit ihm als seine Dienerin zu leben. Der Meister akzeptierte
sie gern sowohl als seine Schülerin als auch als seine spirituelle
Gefährtin. Sie sagte einmal über die Erfahrungen in diesen wenigen
Tagen: „Ich fühlte immer, als wäre ein Krug voller Seligkeit in
mein Herz gestellt worden. Die Freude war unbeschreiblich.“ 



Pilgerreise


Am 27. Januar 1868 machte sich Mathur Babu mit einer Gruppe
von etwa 125 Personen auf Pilgerreise zu den heiligen Orten
Nordindiens. In Vaidyanath in Behar sah der Meister, dass die
Dorfbewohner durch Armut und Hunger zu Skeletten abgemagert waren.
Er bat seinen reichen Mäzen, den Leuten zu essen und jedem ein
Kleidungsstück zu geben. Mathur erhob Einwände wegen der
zusätzlichen Kosten. Da erklärte der Meister erbittert, dass er
nicht mit nach Benares kommen, sondern bei den Armen leben und ihre
Not teilen würde. Er verließ Mathur tatsächlich und setzte sich zu
den Dorfbewohnern. Daraufhin musste Mathur nachgeben.



Zwei Jahre später zeigte Sri Ramakrishna ein weiteres Mal dieselbe
Empfindung für die Armen und Bedürftigen. Er begleitete Mathur, der
die fällige Pacht eintreiben wollte, zu einem seiner Anwesen. Seit
zwei Jahren war die Ernte ausgeblieben, und die Pächter waren
völlig verarmt. Der Meister bat Mathur, ihnen die Pacht zu
erlassen, Hilfsleistungen an sie zu verteilen und außerdem den
Hungernden ein reiches Mahl zu spendieren. Als Mathur murrte, sagte
der Meister: „Du bist nur der Verwalter der Göttlichen Mutter. Sie
sind die Pächter der Mutter. Du musst das Geld der Mutter ausgeben.
Wenn sie leiden, wie kannst du dich da weigern, ihnen zu helfen? Du
musst ihnen helfen.“ Wiederum musste Mathur nachgeben. Sri
Ramakrishnas Sympathie für die Armen kam daher, dass er Gott in
allen Geschöpfen wahrnahm. Sein Empfinden war nicht das eines
Humanisten oder Menschenfreunds. Für ihn war der Dienst für den
Menschen dasselbe wie die Verehrung Gottes.



Die Gruppe kam mit dem Boot auf dem Ganges im heiligen Benares an.
Als Sri Ramakrishna die Stadt Sivas sah, wo sich seit jeher
die Verehrung und Frömmigkeit unzähliger Verehrer angesammelt
hatten, erkannte er, dass sie aus Gold war, wie die Schriften es
sagen. Er war sichtlich bewegt. Während seines Aufenthalts in der
Stadt behandelte er jedes Fleckchen Erde mit höchstem Respekt. Am
Manikarnika Ghat, dem großen Einäscherungsplatz der Stadt, sah er
Siva mit aschebeschmiertem Körper und gelbbraunen,
verfilzten Haaren, der gelassen zu jedem Scheiterhaufen ging und in
die Ohren der Leichen das Mantra der Befreiung hauchte. Dann
befreite die Göttliche Mutter die Toten von ihren Bindungen. Auf
diese Weise erkannte er die Bedeutung der Aussage der Schrift, dass
jeder, der in Benares stirbt, durch die Gnade Sivas die
Befreiung erlangt. Er besuchte den gefeierten Mönch Trailanga
Swami, von dem er später sagte, dass er ein wirklicher
Paramahamsa, ein wahrhaftes Ebenbild Sivas sei.



Sri Ramakrishna besuchte Allahabad am Zusammenfluss von Ganges und
Jamuna und reiste dann nach Vrindavan und Mathura
weiter, Orte, die durch die Legenden, Lieder und Dramen über
Krishna und die Gopis geheiligt sind. Hier hatte er
unzählige Visionen, und sein Herz floss vor frommen Gefühlen über.
Er weinte und sagte: „Oh Krishna, hier ist alles noch wie
früher. Nur Du bist nicht mehr da.“ Er besuchte die große Heilige
Gangamayi, die von den Vishnuiten als die Reinkarnation einer
vertrauten Dienerin Radhas betrachtet wurde. Sie war sechzig
und hatte häufig Trancen. Sie bezeichnete Sri Ramakrishna als eine
Inkarnation von Radha. Nur mit großer Schwierigkeit konnte
er dazu gebracht werden, wieder zu gehen.



Auf der Rückreise wollte Mathur Gaya besuchen, aber Sri
Ramakrishna weigerte sich. Er erinnerte sich an die Vision seines
Vaters in Gaya vor seiner Geburt und befürchtete, dass er im
Vishnu-Tempel für immer in Gott eingehen könnte. Mathur
respektierte den Wunsch des Meisters und kehrte mit seiner Gruppe
nach Kalkutta zurück.



Der Meister hatte aus Vrindavan eine Handvoll Staub
mitgebracht. Einen Teil davon verstreute er im Panchavati.
Den Rest vergrub er in der kleinen Hütte, wo er Meditation geübt
hatte. „Jetzt ist dieser Ort so heilig wie Vrindavan“, sagte
er.



1870 ging der Meister auf Pilgerreise nach Nadia, dem Geburtsort
von Sri Chaitanya. Als das Boot, mit dem er reiste, sich dem
sandigen Ufer in der Nähe von Nadia näherte, hatte Sri Ramakrishna
eine Vision von den „beiden Brüdern“ Sri Chaitanya und
seinem Gefährten Nityananda, die „hell wie geschmolzenes
Gold“ waren, Heiligenscheine hatten und ihm mit erhobenen Händen
entgegeneilten, um ihn zu begrüßen. „Da kommen sie! Da kommen
sie!“, rief er. Sie gingen in seinen Körper ein, und er fiel in
eine tiefe Trance.



Die Beziehung
zu seiner Frau
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Sarada Devi, die Heilige Mutter (1853-1920)












1872 besuchte Sarada Devi zum ersten Mal ihren Mann in
Dakshineswar. Vier Jahre zuvor hatte sie ihn in Kamarpukur gesehen
und die Seligkeit der göttlichen Gemeinschaft gekostet. Seitdem war
sie freundlicher, zärtlicher, nach innen gewandter, ernsthafter und
selbstloser geworden. Sie hatte viele Gerüchte über die
Geistesstörung ihres Mannes gehört. Die Leute hatten sie in ihrem
Unglück bemitleidet. Je mehr sie nachdachte, desto mehr spürte sie,
dass es ihre Pflicht war, bei ihm zu sein, ihm zu geben, was sie
konnte, den hingebungsvollen Dienst einer Frau. Sie war jetzt
achtzehn. In Begleitung ihres Vaters kam sie in Dakshineswar an.
Sie hatte die achtzig Meilen zu Fuß zurückgelegt. Unterwegs hatte
sie einen Fieberanfall gehabt. Als sie im Tempelgarten ankam, sagte
der Meister bekümmert: „Ach, du bist zu spät gekommen. Mein
Mathur ist nicht mehr da, um sich um dich zu kümmern.“ Mathur
war im vergangenen Jahr gestorben.



Der Meister nahm seine Pflicht wahr, seine junge Frau zu belehren,
und das beinhaltete alles, von der Haushaltsführung bis zur
Erkenntnis Brahmans. Er lehrte sie, wie man den Docht einer
Lampe kürzt, wie man sich den Leuten gegenüber entsprechend ihrer
verschiedenen Temperamente verhält und wie sie sich Besuchern
gegenüber benehmen sollte. Er lehrte sie die Geheimnisse des
spirituellen Lebens – Gebet, Meditation, Japa, tiefe
Kontemplation und Samadhi. Die erste Lektion, die Sarada
Devi erhielt, war: „Gott ist der Geliebte eines jeden, so wie
der Mond jedem Kind lieb ist. Jeder hat dasselbe Recht, zu Ihm zu
beten. In Seiner Gnade enthüllt Er sich allen, die Ihn anrufen. Du
wirst Ihn sehen, wenn du zu Ihm betest.“



Totapuri, der von der Heirat des Meisters erfahren hatte, meinte
einmal: „Was spielt das für eine Rolle? Nur jener ist in der
Erkenntnis Brahmans gefestigt, der an seiner
Unterscheidungsfähigkeit und Entsagung festhalten kann, auch
während er mit seiner Frau lebt. Nur jener hat die höchste
Erleuchtung erlangt, der Mann und Frau gleichermaßen als
Brahman betrachten kann. Ein Mann mit der Vorstellung von
Geschlechtlichkeit kann ein guter Übender sein, ist aber noch weit
vom Ziel entfernt.“



Sri Ramakrishna und seine Frau lebten zusammen in Dakshineswar,
aber ihr Geist erhob sich immer über die weltliche Ebene. Wenige
Monate nach Sarada Devis Ankunft veranstaltete Sri Ramakrishna an
einem glückverheißenden Tag einen besonderen Gottesdienst für Kali,
die Göttliche Mutter. Statt einer Statue der Göttin ließ er das
lebende Bild, Sarada Devi, sich auf den Platz setzten. Der
Verehrende und die Verehrte gingen in tiefes Samadhi ein,
und ihre Seelen wurden auf der transzendenten Ebene vereint. Nach
mehreren Stunden kam Sri Ramakrishna wieder auf die relative Ebene
herunter, sang ein Lied für die große Göttin und gab sich den Füßen
des lebenden Bildes hin, sich selbst, seinen Rosenkranz und die
Frucht seines lebenslangen Sadhanas. Das ist im
Tantra als Shorasi Puja, die Verehrung der Frau,
bekannt. Sri Ramakrishna erkannte die Bedeutung der großen Aussage
der Upanishaden: „Oh Herr, Du bist die Frau. Du bist der
Mann. Du bist der Junge. Du bist das Mädchen. Du bist der Alte, der
auf seinen Krücken wankt. Du durchdringst das Weltall in seinen
vielfältigen Gestalten.“



Durch seine Hochzeit anerkannte Sri Ramakrishna den großen Wert der
Ehe für die spirituelle Entwicklung des Menschen, und indem er an
seinen monastischen Gelübden festhielt, demonstrierte er die
unerlässliche Notwendigkeit der Selbstkontrolle, Reinheit und
Enthaltsamkeit für die Erkenntnis Gottes. Durch diese einmalige
spirituelle Beziehung mit seiner Frau bewies er, dass Mann und Frau
als spirituelle Gefährten zusammenleben können. Somit war sein
Leben eine Synthese der Lebensweisen als verheirateter Mann und als
Mönch.



Das Ego des
Meisters


Im Nirvikalpa Samadhi hatte Sri Ramakrishna erkannt, dass
Brahman allein wirklich und die Welt eine Illusion ist.
Indem er seinen Geist sechs Monate lang auf die Ebene des
nicht-dualen Brahman gerichtet hatte, hatte er den Zustand
des Vijnani, des Kenners der Wahrheit, in einem besonderen
und sehr reichen Ausmaß erlangt. Der Vijnani sieht
Brahman nicht nur in sich selbst und im transzendenten
Absoluten, sondern in allen Dingen der Welt. In diesem Zustand von
Vijnana, der manchmal ohne Körperbewusstsein war,
betrachtete er sich selbst als eins mit Brahman, und
manchmal, wenn er sich der dualen Welt bewusst war, betrachtete er
sich als Gottes Verehrer, Diener oder Kind.



Um es dem Meister zu ermöglichen, zum Wohl der Menschheit zu
arbeiten, hatte die Göttliche Mutter in ihm eine Spur des Egos
bewahrt, das er, je nach seiner Stimmung, als das Ego der
Erkenntnis, das Ego der Verehrung, das Ego eines Kindes oder das
Ego eines Dieners beschrieb. In jedem Fall bestand das Ego des
Meisters, das vom Feuer der Erkenntnis Brahmans verzehrt
worden war, lediglich dem Anschein nach wie ein verbranntes
Seil. Er bezog sich oft auf dieses Ego als reifes Ego im
Gegensatz zum Ego der ge­bun­denen Seele, das er als unreifes oder
grünes Ego beschrieb. Das Ego der gebundenen Seele identifiziert
sich mit dem Körper, den Verwandten, dem Besitz und der Welt. Aber
das reife Ego, das von der göttlichen Erkenntnis erhellt wird,
weiß, dass der Körper, die Verwandten, der Besitz und die Welt
unwirklich sind, und baut eine Beziehung der Liebe zu Gott allein
auf. Durch dieses reife Ego ging Sri Ramakrishna mit der Welt und
seiner Frau um. Einmal fragte Sarada Devi, während sie über seine
Füße strich: „Was denkst du von mir?“ Schnell kam die Antwort: „Die
Mutter, die im Tempel verehrt wird, ist die Mutter, die meinen
Körper geboren hat und die jetzt im Nahabat lebt, und Sie
ist es auch, die in diesem Augenblick über meine Füße streicht. Ich
sehe dich immer als die Personifikation der seligen Mutter Kali.“



Sarada Devi machte in der Gesellschaft ihres Gemahls seltene
spirituelle Erfahrungen. Sie sagte: „Ich kann meine wundervolle
Begeisterung nicht beschreiben, wenn ich ihn in seinen
verschiedenen Stimmungen beobachtete. Unter dem Einfluss des
göttlichen Gefühls sprach er manchmal über schwerverständliche
Dinge. Manchmal lachte er, manchmal weinte er und manchmal wurde er
völlig bewegungslos, wenn er in Samadhi war. Das ging die
ganze Nacht so. In ihm war solch eine ungewöhnliche göttliche
Gegenwart, dass ich immer wieder vor Angst zitterte und mich
fragte, wie die Nacht vergehen würde. Monate verstrichen auf diese
Weise. Dann entdeckte er eines Tages, dass ich die ganze Nacht wach
bleiben musste, aus Furcht, er könnte in Samadhi eingehen,
während ich schlief, was jeden Augenblick möglich war, und so bat
er mich, im Nahabat zu schlafen.“ 



Zusammenfassung der spirituellen Erfahrungen des
Meisters


Wir sind nun am Ende von Sri Ramakrishnas Sadhana, der
Periode seines spirituellen Übens, angelangt. Als Ergebnis seiner
übersinnlichen Erfahrungen kam er zu bestimmten Schlussfolgerungen
über sich selbst und die Spiritualität im Allgemeinen. Seine
Schlussfolgerung über sich selbst kann folgendermaßen
zusammengefasst werden:



Erstens war er eine Inkarnation Gottes, eine besonders
bevollmächtigte Person, deren spirituelle Erfahrungen dem Wohl der
Menschheit dienten. Während ein gewöhnlicher Mensch sein ganzes
Leben kämpfen muss, um eine oder zwei Stadien von Gott zu erkennen,
hatte er in wenigen Jahren Gott in all Seinen Stadien erkannt.



Zweitens wusste er, dass er schon immer eine freie Seele gewesen
war und dass die verschiedenen Übungen, die er durchlaufen hatte,
nicht unbedingt für seine eigene Befreiung nötig gewesen waren,
sondern nur den anderen dienten. Somit trafen die Begriffe
„Befreiung“ und „Bindung“ nicht auf ihn zu. Solange es Lebewesen
gibt, die sich für gebunden halten, muss Gott als eine Inkarnation
auf die Erde kommen, um sie von der Bindung zu befreien, wie ein
Richter jeden Teil seines Bezirks besuchen muss, in dem es Probleme
gibt.



Drittens konnte er den Zeitpunkt seines Todes vorhersehen. Seine
diesbezüglichen Worte erfüllten sich buchstäblich.



Über die Spiritualität im Allgemeinen kam er zu folgendem Schluss:
Erstens war er völlig davon überzeugt, dass alle Religionen wahr
sind und dass jedes Lehrsystem einen Weg zu Gott aufzeigt. Er war
allen Hauptwegen gefolgt, und alle hatten ihn zum selben Ziel
geführt. Er war der erste religiöse Prophet in der Geschichte, der
die Harmonie der Religionen predigte.



Zweitens dachte er, dass die großen Denksysteme, die als Dualismus,
qualifizierter Nichtdualismus und völliger Nichtdualismus bekannt
sind – Dvaita, Visishtadvaita und Advaita –
die drei Stufen des Fortschritts eines Menschen auf die letzte
Wirklichkeit hin repräsentieren. Sie widersprechen sich nicht,
sondern ergänzen sich und entsprechen den verschiedenen
Temperamenten. Für den gewöhnlichen Menschen mit starker Anhaftung
an die Sinne ist eine dualistische Form der Religion nützlich, die
ein bestimmtes Maß an materieller Unterstützung vorschreibt wie
etwa Musik und andere Symbole. Ein Mann der Gottverwirklichung
überschreitet die Vorstellung von weltlichen Pflichten, aber der
gewöhnliche Sterbliche muss seine Pflichten erfüllen, nach
Losgelöstheit streben und die Ergebnisse Gott unterwerfen. Der
Geist kann die Bandbreite der Gedanken und Erfahrungen bis zum
Visishtadvaita erfassen und beschreiben, aber nicht weiter.
Advaita, das Letzte in der spirituellen Erfahrung, ist
etwas, das man im Samadhi empfindet, da es Geist und Sprache
überschreitet. Vom höchsten Standpunkt aus betrachtet sind das
Absolute und Seine Manifestationen gleich wirklich. Der Name des
Herrn, Seine Wohnstatt und der Herr selbst bestehen aus derselben
spirituellen Essenz. Alles ist Geist. Die Unterschiede bestehen nur
in der Gestalt.



Drittens erkannte Sri Ramakrishna den Wunsch der Göttlichen Mutter,
dass Sie durch ihn einen neuen Orden gründen wollte, der aus denen
bestehen sollte, die die universale Lehre, wie sie in seinem Leben
veranschaulicht wird, bewahren würden.



Viertens sagte ihm seine spirituelle Einsicht, dass jene, die ihre
letzte Geburt auf der sterblichen Seinsebene hatten, und jene, die
ernsthaft den Herrn angerufen hatten, und sei es nur einmal in
ihrem Leben, zu ihm kommen mussten.



Während dieser Zeit musste Sri Ramakrishna mehrere Todesfälle
verkraften. Als erstes starb sein Neffe Akshay. Nach dem Tod des
jungen Mannes sagte Sri Ramakrishna: „Akshay starb direkt vor
meinen Augen. Aber es hat mich überhaupt nicht berührt. Ich stand
dabei und beobachtete, wie ein Mensch stirbt. Es war, als würde ein
Schwert aus der Scheide gezogen. Ich freute mich an der Szene,
lachte, sang und tanzte. Sie brachten den Körper weg und
verbrannten ihn. Aber am nächsten Tag stand ich hier (er deutete
auf die südöstliche Veranda seines Zimmers) und spürte einen
quälenden Schmerz über den Verlust von Akshay, als würde jemand
mein Herz auswringen wie ein nasses Handtuch. Ich staunte darüber
und dachte, dass die Mutter mir eine Lektion erteilen wollte. Ich
war nicht sehr um meinen eigenen Körper besorgt, noch weniger um
den eines Verwandten. Aber wenn ich solchen Schmerz über den
Verlust eines Neffen empfand, wie viel größer muss dann der Kummer
eines Familienvaters sein, wenn er seine Lieben verliert!“



1871 starb Mathur und etwa fünf Jahre später Sambhu Mallick,
der sich nach Mathurs Tod um die Bedürfnisse des Meisters gekümmert
hatte. 1873 starb sein älterer Bruder Rameswar und 1876 seine
geliebte Mutter. Diese Todesfälle hinterließen ihren Eindruck im
zarten menschlichen Herzen Sri Ramakrishnas, obwohl er die
Unsterblichkeit der Seele und die Illusion von Geburt und Tod
erkannt hatte.



Im März 1875, etwa ein Jahr vor dem Tod seiner Mutter, traf der
Meister Keshab Chandra Sen. Das Treffen war für beide bedeutsam.
Dabei kam der Meister zum ersten Mal mit einem würdigen
Repräsentanten des modernen Indien in Kontakt.



Der Brahmo
Samaj


Keshab war der Anführer des Brahmo Samaj, einer der beiden großen
Bewegungen, die während des Endes des 19. Jahrhunderts eine
bedeutende Rolle für den Kurs der Wiedergeburt Indiens spielten.
Der Gründer der Brahmo-Bewegung war der große Raja Rammohan Roy
(1772-1833). Obwohl er in einer orthodoxen brahmanischen Familie
aufgewachsen war, zeigte er große Sympathie für den Islam und das
Christentum. Er war auf der Suche nach den buddhistischen
Geheimnissen nach Tibet gereist. Aus dem Christentum hatte er die
Ethik übernommen, aber die Göttlichkeit Christi zurückgewiesen, wie
er auch die hinduistischen Inkarnationen ablehnte. Der Islam
beeinflusste ihn sehr bei der Ausformulierung seiner
monotheistischen Glaubenslehre. Doch für seine spirituellen
Inspirationen griff er immer auf die Veden zurück. Der
Brahmo Samaj[1], den er
1828 gründete, widmete sich „der Verehrung und Anbetung des Ewigen,
des Unergründlichen, des unveränderlichen Seins, das der Urheber
und Erhalter des Universums ist“. Der Samaj war für alle offen,
unabhängig von Hautfarbe, Glaube, Kaste, Nation oder Religion.



Der wirkliche Organisator des Samaj war Devandranath
Tagore (1817-1905), der Vater des Dichters Rabindranath. Seine
physische und spirituelle Schönheit, seine aristokratische
Erhabenheit, sein durchdringender Verstand und seine dichterische
Sensibilität machten ihn zum tonangebenden Anführer der gebildeten
Bengalen. Sie sprachen ihn respektvoll als Maharshi, großer Seher,
an. Der Maharshi war ein Sanskritgelehrter und zog seine
Inspiration völlig aus den Upanishaden, im Gegensatz zu Raja
Rammohan Roy. Er war ein unerbittlicher Feind der Bilderverehrung
und kämpfte auch gegen die Unterwanderung des Samaj durch
christliche Vorstellungen. Er gab der Bewegung ihren Glauben und
ihre Rituale. Unter seinem Einfluss bekannte sich der Brahmo Samaj
zum einen, aus sich selbst bestehenden, höchsten Sein, das das
Universum aus nichts erschaffen hat, zum Gott der Wahrheit,
unendlichen Weisheit, Güte und Kraft, zum Ewigen und Allmächtigen,
zum Einen ohne ein Zweites. Der Mensch sollte Ihn lieben und Seinen
Willen tun, an Ihn glauben und Ihn verehren und dadurch die
Erlösung in der kommenden Welt verdienen.



Aber der bei weitem fähigste Anführer der Brahmo-Bewegung war
Keshab Chandra Sen (1838-1884). Anders als Raja Rammohan Roy und
Devendranath Tagore wurde Keshab in einer bengalischen Familie
der Mittelschicht geboren und in einer englischen Schule erzogen.
Er konnte kein Sanskrit und trennte sich bald von der
volkstümlichen Hindu-Religion. Schon in frühen Jahren kam er unter
den Bann des Christentums und behauptete, die besondere Gunst
Johannes des Täufers, Christi und Paulus erfahren zu haben. Als er
das Christentum ins Brahmo Samaj einführen wollte, war ein Bruch
mit Devendranath unvermeidlich. 1868 brach Keshab mit dem älteren
Anführer und gründete den Brahmo Samaj von Indien. Devendra behielt
die Führung des ersten Brahmo Samaj, der jetzt Adi Samaj (der
ursprüngliche Samaj) hieß.



Keshab besaß ein komplexes Wesen. Als er durch eine schwere
moralische Krise ging, verbrachte er viel Zeit in Einsamkeit und
hatte das Gefühl, die Stimme Gottes zu hören. Als eine Art
Gottesdienst im Brahmo Samaj eingeführt wurde, verbrachte er mit
seinen Gefolgsleuten Stunden mit dem Singen von Kirtans.
1870 besuchte er England und beeindruckte die Engländer mit seiner
melodischen Stimme, seinem einfachen Englisch und seiner
spirituellen Leidenschaft. Er war bei Königin Victoria zu Gast.



Als er nach Indien zurückkehrte, gründete er in verschiedenen
Teilen des Landes Brahmo Samaj-Zentren. Nicht unähnlich einem
Professor für vergleichende Religionswissenschaften an einer
europäischen Universität begann er etwa zu der Zeit seines ersten
Kontaktes mit Sri Ramakrishna, die Harmonie der Religionen zu
entdecken. Er sympathisierte mit den hinduistischen Göttern und
Göttinnen und erklärte auf freisinnige Weise ihre Bedeutung. Zudem
glaubte er, dass er von Gott dazu berufen war, der Welt Gottes neu
enthülltes Gesetz, das New Dispensation, das Navavidhan,
vorzuschreiben.



1878 spaltete sich Keshabs Samaj auf. Einige seiner einflussreichen
Schüler beschuldigten ihn, die Gesetzte des Brahmo verletzt zu
haben, weil er seine Tochter mit einem wohlhabenden Mann
verheiratet hatte, bevor sie das vom Brahmo Samaj gebilligte
heiratsfähigen Alter erreicht hatte. Diese Gruppe spaltete sich ab
und gründete den Sadharan Brahmo Samaj. Keshab blieb der Leiter des
Navavidhan. Er wurde nun immer mehr vom christlichen Ideal
angezogen. Da er unter dem Einfluss von Sri Ramakrishna stand,
vertiefte sich auch seine Hingabe an die Göttliche Mutter. Durch
das geistige Hin und Her zwischen Christus und der Göttlichen
Mutter des Hinduismus kam er nicht zur Ruhe.



In Bengalen und in anderen Teilen Indiens nahm die Brahmo-Bewegung
die Gestalt eines unitarischen Christentums an, das die
hinduistischen Rituale verspottete und zum Kreuzzug gegen die
Bilderverehrung aufrief. Von der westlichen Kultur beeinflusst,
erklärte sie die Überlegenheit des Verstandes, verfocht die Ideale
der französischen Revolution, schuf unter den eigenen Mitgliedern
das Kastensystem ab, stand für die Emanzipation der Frau,
plädierte für die Abschaffung der frühen Heirat, genehmigte die
Wiederverheiratung von Witwen und ermutigte verschiedene Bewegungen
für Bildungs- und Sozialreformen. Die Brahmo-Bewegung in Bengalen
kontrollierte die Missionstätigkeiten der christlichen Missionare.
Sie hob auch die indische Kultur in der Wertschätzung der
englischen Herren. Aber es war ein intellektuelles und eklektisches
religiöses Ferment, das aus der Notwendigkeit der Zeit entstanden
war. Ungleich des Hinduismus war die Brahmo-Bewegung nicht auf den
tiefen inneren Erfahrungen der Weisen und Propheten gegründet. Ihr
Einfluss war auf eine relativ kleine Gruppe gebildeter Männer und
Frauen des Landes beschränkt, und die große Masse der Hindus blieb
außen vor. Angesichts der reichen Skala der ewigen Religion der
Hindus war sie nur eine monotone Note.







[1] [Brahma-Vereinigung, Gemeinschaft der
Gottsucher]








Der Arya
Samaj


Die andere Bewegung, die eine bedeutende Rolle in der religiösen
Erneuerung Indiens im 19. Jahrhundert spielte, war der Arya Samaj
(Gemeinschaft der Edlen). Der Brahmo Samaj, der vorwiegend eine
Bewegung war, die Kompromisse mit der europäischen Kultur einging,
hielt stillschweigend den Westen für überlegen. Aber der Gründer
des Arya Samaj war ein kampfeslustiger hinduistischer
Sannyasin, der die Herausforderung des Islam und
Christentums annahm und dazu entschlossen war, alle fremden
Einflüsse in Indien zu bekämpfen.



Swami Dayananda (1824-1883) gründete 1875 diese Bewegung in
Bombay, und bald war ihr Einfluss im ganzen westlichen Indien zu
spüren. Der Swami war ein großer vedischer Gelehrter, der die
Veden streng monotheistisch auslegte. Er predigte gegen die
Bilderverehrung und führte die alten vedischen Opferriten wieder
ein. Für ihn waren die Veden die höchste religiöse
Autorität, und er nahm alles von ihnen wörtlich.



Der Arya Samaj wurde zum Bollwerk gegen die Übergriffe des Islam
und Christentums, und sein orthodoxer Beigeschmack sagte vielen
Hindus zu. Er übernahm auch die Führung vieler sozialreformerischer
Bewegungen. Das Kastensystem wurde zum Ziel seiner Angriffe.
Die Frauen befreite er von vielen sozialen Einschränkungen. Die
Bildung erhielt von ihm einen großen Anstoß. Er wandte sich gegen
frühe Heirat und befürwortete die Wiederverheiratung von
Hindu-Witwen. Im Punjab, dem Kampfgebiet zwischen der
hinduistischen und islamischen Kultur, war sein Einfluss am
stärksten. In die schlafende Hindu-Gesellschaft kam ein neuer
Kampfgeist. Anders als beim Brahmo Samaj war der Einfluss des Arya
Samaj nicht auf Intellektuelle begrenzt. Er war eine Kraft, die
sich in der Menge verbreitete. Er war eine dogmatische Bewegung,
die jene, die mit seiner Sichtweise nicht einverstanden waren,
nicht tolerierte. Er betonte nur einen Weg zur Erkenntnis der
Wahrheit, den des Arya Samaj. Sri Ramakrishna traf Swami Dayananda,
als letzterer Bengalen besuchte. 



Keshab
Chandra Sen
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Keshab Chandra Sen (1838-1884)












Keshab Chandra Sen und Sri Ramakrishna trafen sich zum ersten Mal
im Gartenhaus von Jaygopal Sen in Belgharia, einige Meilen von
Dakshineswar entfernt, wo der große Brahmo-Führer mit einigen
seiner Schüler weilte. In vielerlei Hinsicht waren die beiden
gegensätzliche Pole, obwohl eine unwiderstehliche innere Anziehung
sie zu engen Freunden machte. Der Meister hatte Gott als reinen
Geist und Bewusstsein erkannt, aber er glaubte auch an die
verschiedenen Gestalten Gottes. Keshab dagegen betrachtete die
Bilderverehrung als Götzendienst und gab den Hindu-Gottheiten eine
allegorische Bedeutung. Keshab war ein Prediger und Autor von
Büchern und Zeitschriftenartikeln. 



Sri Ramakrishna hasste es, Vorträge zu halten, und konnte kaum
seinen eigenen Namen schreiben. Keshabs Ruhm verbreitete sich sogar
bis an die entlegenen Küsten Englands. Der Meister führte immer
noch ein zurückgezogenes Leben im Dorf Dakshineswar. Keshab legte
Wert auf Sozialreformen für die Regeneration Indiens. Für Sri
Ramakrishna war die Erkenntnis Gottes das einzige Lebensziel.
Keshab hielt sich für einen Jünger Jesu und akzeptierte in einer
verwässerten Form die christlichen Sakramente und die
Dreieinigkeit. Sri Ramakrishna war das einfache Kind Kalis, der
Göttlichen Mutter, obwohl auch er, wenn auch auf eine andere Weise,
die Göttlichkeit Christi anerkannte. Keshab war Familienvater
und kümmerte sich um das Wohl seiner Kinder, während Sri
Ramakrishna ein Paramahamsa war und dem Leben in der Welt
völlig gleichmütig gegenüberstand. Als aus ihrer Bekanntschaft
Freundschaft wurde, liebten und respektierten sich Sri Ramakrishna
und Keshab dennoch sehr. Jahre später, als der Meister von Keshabs
Tod erfuhr, war es ihm, als wäre sein halber Körper gelähmt.
Keshabs Vorstellungen von der Harmonie der Religionen und der
Mütterlichkeit Gottes vertieften sich und wurden durch seinen
Kontakt mit Sri Ramakrishna bereichert.



Sri Ramakrishna, der einen Dhoti mit rotem Rand trug, wobei
er ein Ende sorglos über seine linke Schulter geworfen hatte, kam
in Begleitung von Hriday in Jaygopals Gartenhaus. Keiner nahm
Notiz von dem schlichten Besucher. Schließlich sagte der Meister zu
Keshab: „Die Leute erzählen, dass du Gott gesehen hast. Ich bin
gekommen, um von dir über Gott zu hören.“ Es folgte ein großartiges
Gespräch. Der Meister sang ein ergreifendes Lied über Kali und ging
sogleich in Samadhi ein. Als Hriday ihm das heilige „OM“ ins
Ohr flüstere, kam er allmählich zum weltlichen Bewusstsein zurück,
wobei sein Gesicht immer noch in göttlichem Glanz erstrahlte.
Keshab und seine Nachfolger waren verblüfft. Der Gegensatz zwischen
Sri Ramakrishna und den Brahmo-Verehrern war sehr interessant. Da
saß dieser kleine Mann, dünn und äußerst zart. In seinen Augen
strahlte ein inneres Licht. Humor blitzte in seinen Augen und
lauerte in seinen Mundwinkeln. Er sprach schlichtes Bengalisch,
stotterte leicht auf eine liebliche Art, und seine Worte
begeisterten die Menschen durch ihren Reichtum an spiritueller
Erfahrung, den unerschöpflichen Vorrat an Gleichnissen und
Metaphern, die Beobachtungsgabe, den intelligenten und subtilen
Humor, die wunderbare Allgemeingültigkeit und das beständige
Fließen der Weisheit. Um ihn herum saßen nun die Intellektuellen
Bengalens, die besten Produkte westlicher Bildung, mit Keshab, dem
Vorbild der jungen Bengalen, als ihr Anführer.



Keshabs Ernsthaftigkeit genügte Sri Ramakrishna. Fortan sahen sich
die beiden oft, entweder in Dakshineswar oder im Tempel des Brahmo
Samaj. Jedes Mal, wenn der Meister zur Gottesdienstzeit im Tempel
war, bat Keshab ihn, zu der Versammlung zu sprechen. Keshab
besuchte den Heiligen im Gegenzug und brachte Blumen und Obst als
Opfergabe mit.








Andere
Brahmo-Führer


Allmählich spürten auch andere Brahmo-Führer den Einfluss von Sri
Ramakrishna. Aber sie waren keineswegs unkritische Bewunderer des
Meisters. Sie missbilligten besonders seine asketische
Enthaltsamkeit und seine Verdammung von „Frauen und Gold“[1]. Sie ordneten ihn nach ihren
eigenen Idealen des Lebens als Familienvater ein. Einige konnten
sein Samadhi nicht verstehen und glaubten, es handele sich
dabei um eine Nervenkrankheit. Trotzdem konnten sie seiner
anziehenden Persönlichkeit nicht widerstehen.



Unter den Brahmo-Führern, die den Meister näher kannten, waren
Pratap Chandra Mazumdar, Vijaykrishna Goswami, Trailokyanath
Sannyal und Shivanath Shastri.



Shivanath war eines Tages sehr beeindruckt von der völligen
Einfachheit des Meisters und seiner Abneigung gegen Lob. Er saß bei
Sri Ramakrishna in dessen Zimmer, als reiche Leute aus Kalkutta
eintrafen. Der Meister verließ das Zimmer für einige Minuten. In
der Zwischenzeit beschrieb sein Neffe Hriday den Besuchern den
Zustand seines Samadhi. Der Meister hörte die letzten Worte,
als er ins Zimmer zurückkam. Er sagte zu Hriday: „Was für ein
kleinlicher Kerl du doch bist, dass du mich vor diesen reichen
Männern so lobst! Du hast ihre teure Kleidung, ihre goldenen Uhren
und Ketten gesehen und willst von ihnen so viel Geld als möglich
erhalten. Was kümmert es mich, was sie von mir denken?“ Dann wandte
er sich den Herren zu. „Meine Freunde, was er euch über mich
erzählt hat, stimmt nicht. Es war nicht die Liebe zu Gott, die mich
in Gott versunken und gleichgültig für das äußere Leben gemacht
hat. Ich war sicherlich eine Zeit lang geisteskrank. Die
Sadhus, die an diesem Tempel vorbeikamen, sagten, ich solle
dies und das üben. Ich habe versucht, ihnen zu folgen, mit dem
Ergebnis, dass meine Entbehrungen mich in den Wahnsinn getrieben
haben.“ Dies ist ein Zitat aus einem von Shivanaths Büchern. Er
nahm die Worte des Meisters wörtlich und versäumte es, ihre wahre
Bedeutung zu erkennen.



Shivanath kritisierte den Meister vehement für sein entrücktes
Verhalten seiner Frau gegenüber. Er schrieb: „Ramakrishna lebte
praktisch getrennt von seiner Frau, die zuhause in ihrem Dorf
lebte. Als ich mich eines Tages bei einigen Freunden über die
eigentliche Witwenschaft seiner Frau beklagte, zog er mich zur
Seite und flüsterte mir ins Ohr: ‚Warum beanstandest du das? Es ist
nicht länger möglich. Es ist alles tot und vorbei.‘ Als ich an
einem anderen Tag gegen diesen Teil seiner Lehre schimpfte und
erklärte, dass unser Arbeitsprogramm im Brahmo Samaj Frauen
einbezieht, dass wir eine soziale und familienbezogene Religion
sind und den Frauen Bildung und soziale Freiheit geben wollen,
wurde der Heilige sehr gereizt, wie es immer dann der Fall war,
wenn etwas behauptet wurde, was seiner festen Überzeugung
widersprach – ein Charakterzug, den wir so sehr an ihm liebten –
und rief: ‚Geht, ihr Narren, geht und sterbt in der Grube, die eure
Frauen für euch graben.‘ Dann funkelte er mich an und sagte: ‚Was
macht ein Gärtner mit einer jungen Pflanze? Umgibt er sie nicht mit
einem Zaun, um sie vor den Ziegen und dem Vieh zu schützen? Wenn
die junge Pflanze zu einem Baum herangewachsen ist und nicht länger
vom Vieh verletzt werden kann, beseitigt er dann nicht den Zaun und
lässt den Baum frei wachsen?‘ Ich antwortete: ‚Ja, so machen es die
Gärtner.‘ Dann bemerkte er: ‚Mach es in deinem spirituellen Leben
ebenso. Werde stark, werde ausgewachsen. Dann kannst du sie
suchen.‘ Darauf antwortete ich: ‚Ich stimme nicht mit dir überein,
dass die Arbeit der Frauen destruktiv wie die des Viehs ist. Sie
sind unsere Mitarbeiterinnen und helfen uns bei unserem
spirituellen Kampf und dem sozialen Fortschritt.‘ Er stimmte meiner
Sichtweise nicht zu und schüttelte den Kopf. Dann meinte er, dass
es schon spät sei, und bemerkte scherzhaft: ‚Es ist Zeit für dich
zu gehen. Verspäte dich nicht, sonst lässt deine Frau dich nicht
mehr in ihr Zimmer.‘ Das bewirkte herzhaftes Lachen.“



Pratap Chandra Mazumdar, die rechte Hand von Keshab und ein
versierter Brahmo-Prediger in Europa und Amerika, kritisierte sehr
Sri Ramakrishnas unkultivierte Sprache und auch seine strenge
Haltung seiner Frau gegenüber. Aber er konnte dem Bann der
Persönlichkeit des Meisters nicht entkommen. In einem Artikel über
Sri Ramakrishna schrieb Pratap im Theistic Quarterly Review:
„Welche Gemeinsamkeit gibt es zwischen ihm und mir? Ich bin ein
europäisierter, zivilisierter, egozentrischer, halb-skeptischer,
sogenannter gebildeter Denker und er ein armer, ungebildeter,
ungehobelter, halb-götzendienerischer, freundloser Hindu-Verehrer.
Warum sollte ich lange Stunden dasitzen und mich ihm widmen? Ich
habe Disraeli und Fawcett, Stanley und Max Müller gehört und viele
europäische Gelehrte und Geistliche. […] Und nicht nur ich, sondern
dutzende wie ich tun dasselbe. […] Er verehrt Siva, er
verehrt Kali, er verehrt Rama, er verehrt Krishna und
ist ein eingefleischter Verfechter der vedischen Lehren. […] Er ist
ein Götzendiener, aber ein vertrauensvoller und sehr
hingebungsvoller Meditierender über die Vollkommenheit des einen
Gestaltlosen, Absoluten, unendlich Göttlichen. […] Seine Religion
ist Ekstase. Seine Verehrung bedeutet transzendente Einsicht, sein
ganzes Wesen brennt bei Tag und Nacht mit dem beständigen Feuer und
Fieber eines seltsamen Glaubens und Gefühls. […] Solange er uns
erhalten bleibt, werden wir dankbar zu seinen Füßen sitzen und von
ihm die sublimen Regeln der Reinheit, Weltlosigkeit, Spiritualität
und die Trunkenheit von der Liebe Gottes lernen. [ …] Er half uns
wunderbar durch sein kindliches Bhakti, durch seine feste
Auffassung einer immerwährenden Mutterschaft, die Vorstellung von
Gott als unsere Mutter in unserem Geist zu entfalten. […] Durch
unsere Beziehung zu ihm lernten wir, die göttlichen Eigenschaften
besser zu verstehen, die auf 330 Millionen von Gottheiten des
mythologischen Indien, die Götter der
Puranas, verstreut sind.“[2]



Die Brahmo-Führer erhielten durch ihren Kontakt mit Sri Ramakrishna
viel Inspiration. Er erweiterte ihre religiöse Sichtweise und
entfachte in ihren Herzen das Verlangen nach der Gotteserkenntnis.
Sie kamen dadurch zu einem Verständnis und einer Würdigung der
Rituale und Symbole der hinduistischen Religion, wurden davon
überzeugt, dass Gott sich in verschiedenen Gestalten manifestiert,
und ihre Gedanken über die Harmonie der Religionen vertieften sich.
Auch der Meister war von der Ernsthaftigkeit vieler Brahmo-Verehrer
beeindruckt. Er erzählte ihnen von seinen eigenen Erkenntnissen und
erklärte ihnen die Grundlage seiner Lehre, wie etwa die
Notwendigkeit der Entsagung, der Ernsthaftigkeit beim Ausführen der
eigenen Übungen, des Vertrauens auf Gott, der Pflichterfüllung,
ohne an das Ergebnis zu denken, und der Unterscheidung zwischen dem
Wirklichen und Unwirklichen.



Dieser Kontakt mit den gebildeten und fortschrittlichen Bengalen
öffnete Sri Ramakrishnas Augen für einen neuen Gedankenbereich. Da
er in einem einfachen Dorf ohne formelle Bildung geboren und
aufgewachsen und von den orthodoxen Heiligen Indiens im religiösem
Leben unterrichtet worden war, hatte er keine Gelegenheit gehabt,
den Einfluss der Moderne auf das Denken und Leben der Hindus zu
studieren. Er konnte die Auswirkung der westlichen Bildung auf die
indische Kultur nicht richtig beurteilen. Er war ein Hindu unter
Hindus. Die Entsagung war für ihn das einzige Mittel, um Gott in
diesem Leben zu erkennen. Von den Brahmos lernte er, dass die neue
indische Generation einen Kompromiss zwischen Gott und der Welt
schloss. Gebildete junge Männer wurden mehr von den westlichen
Philosophen beeinflusst als von ihren eigenen Propheten. Aber Sri
Ramakrishna war darüber nicht bestürzt, denn er sah auch darin die
Hand Gottes. Und obwohl er den Brahmos seine Vorstellungen von Gott
und den strengen religiösen Übungen erklärte, bat er sie doch, nur
so viel von seiner Lehre anzunehmen, wie es ihrem Geschmack und
Temperament zusagte. 







[1] [s.Glossar]





[2] [erschienen im Theistic Quaterly Review
im Oktober 1879]








Die Sehnsucht
des Meisters nach seinen Schülern


Der Kontakt mit den Brahmos intensivierte Sri Ramakrishnas
Sehnsucht, Suchenden zu begegnen, die seiner Lehre in ihrer
reinsten Form folgen konnten. Einmal erklärte er: „Diese Sehnsucht,
die ich damals fühlte, kannte keine Grenzen. Tagsüber konnte ich
sie irgendwie kontrollieren. Das weltliche Gespräch der weltlich
Gesinnten ärgerte mich, und ich wartete sehnsüchtig auf den Tag, an
dem meine geliebten Gefährten kommen würden. Ich hoffte, Trost zu
finden, wenn ich mit ihnen sprechen und ihnen von meinen eigenen
Erkenntnissen erzählen würde. Jeder kleine Vorfall ließ mich an sie
denken, und die Gedanken an sie nahmen mich völlig in Beschlag. Ich
dachte schon daran, was ich dem einen sagen und dem anderen geben
würde und so fort. Aber wenn der Tag endete, konnte ich meine
Gefühle nicht mehr im Zaum halten. Der Gedanke, dass wieder ein Tag
vergangen war und sie nicht gekommen waren, bedrückte mich. Wenn
während des Abendgottesdienstes in den Tempeln die Glocken läuteten
und die Muschelhörner ertönten, stieg ich auf das Dach des
Kuthi im Garten, krümmte mich vor Herzensangst und schrie so
laut ich konnte: „Kommt, meine Kinder! Oh, wo seid ihr bloß? Ich
kann es nicht ertragen, ohne euch zu leben.“ Eine Mutter hat sich
nie so sehr nach ihrem Kind gesehnt, noch ein Freund nach seinen
Kameraden oder ein Liebender nach seiner Geliebten wie ich mich
nach ihnen. Oh, es war unbeschreiblich! Bald nach dieser
sehnsuchtsvollen Periode begannen die Verehrer[1] zu kommen.“



1879 begannen die gelegentlichen Artikel der Brahmos über Sri
Ramakrishna, die in den Brahmo-Zeitschriften erschienen, seine
zukünftigen Schüler aus der gebildeten Mittelschicht Bengalens
anzuziehen, und sie kamen bis 1884. Aber es kamen auch andere, die
seine subtile Anziehungskraft spürten. Es war eine stets wechselnde
Menge von Leuten aus allen Kasten und Religionen: Hindus und
Brahmanen, Vishnuiten und Saktas, Gebildete mit
Universitätsabschluss und Ungebildete, Alte und Junge, Maharajas
und Bettler, Journalisten und Künstler, Gelehrte und Verehrer,
Philosophen und weltlich Gesinnte, Jnanis und Yogis,
tatkräftige Menschen und gläubige Menschen, ehrenwerte Frauen und
Prostituierte, Bürobedienstete und Vagabunden, Philanthropen und
Selbstsucher, Theaterdichter und Trinker, Aufbauer und
Niederreißer. Er gab ihnen allen uneingeschränkt von seinem
unermesslichen Schatz an Erkenntnis. Keiner ging leer aus. Er
lehrte sie die erhabene Erkenntnis des Vedanta und die
herzerweichende Liebe des Purana. Zwanzig von
vierundzwanzig Stunden sprach er ohne Pause oder Erholung. Er gab
allen sein Wohlwollen und seine Erleuchtung und berührte sie mit
der seltsamen Kraft der Seele, die selbst die Hartherzigsten
erweichte. Und die Leute verstanden ihn je nach ihrer
Auffassungsgabe.







[1] Mit „Verehrer“ ist im Text allgemein
jemand gemeint, der Gott hingegeben ist, ein Verehrer des
persönlichen Gottes oder jemand, der dem Weg der Liebe folgt. Ein
Verehrer Sri Ramakrishnas ist jemand, der Sri Ramakrishna
hingegeben ist und seine Lehre befolgt. Wenn das Wort „Schüler” im
Zusammenhang mit Sri Ramakrishna gebraucht wird, ist damit jemand
gemeint, der von Sri Ramakrishna ins spirituelle Leben eingeführt
wurde und ihn als seinen Guru betrachtet.








Die
Lehrmethode des Meisters


Aber er blieb wie immer das willige Werkzeug in der Hand Gottes,
das Kind der Göttlichen Mutter, völlig unberührt von der
Vorstellung, ein Lehrer zu sein. Er sagte, dass drei Vorstellungen
wie Dornen in sein Fleisch stechen würden – dass er ein Guru, ein
Vater und ein Meister sei. Trotzdem war er ein außergewöhnlicher
Lehrer. Er bewegte die Herzen seiner Schüler mehr durch seinen
subtilen Einfluss als durch Handlungen und Worte. Er behauptete
nie, der Gründer einer Religion oder der Organisator einer
Glaubensrichtung zu sein. Trotzdem war er ein religiöser Dynamo. Er
prüfte alle Religionen und Glauben. Er war wie ein erfahrener
Gärtner, der den Boden bereitet und das Unkraut beseitigt, weil er
weiß, dass die Pflanzen aufgrund der im Samen liegenden Kraft
wachsen und die entsprechenden Blüten und Früchte hervorbringen
werden. Er drängte seine Vorstellungen niemandem auf. Er verstand
die Grenzen der Leute und hielt sich an das Prinzip, dass das, was
für den einen gut ist, schlecht für den anderen sein kann. Er besaß
die außergewöhnliche Kraft, die Gesinnung der Verehrer zu kennen,
ja sogar ihre innerste Seele, wenn er sie zum ersten Mal sah. Er
nahm Schüler an, deren vergangene Neigungen und künftige
Möglichkeiten er genau kannte. Das Leben der Bösen ängstigte ihn
nicht, noch stieg jemand wegen seiner religiösen Sensibilität in
seiner Achtung. Er sah in jedem den unfehlbaren Finger der
Göttlichen Mutter. Selbst das Licht, das in die Irre führt, war für
ihn das Licht, das von Gott kommt.



Für jene, die seine vertrauten Schüler wurden, war der Meister ein
Freund, ein Kamerad und ein Spielgefährte. Selbst die religiösen
Pflichten wurden in seiner Gegenwart leicht. Die Verehrer wurden in
seiner Gesellschaft so freudentrunken, dass sie keine Zeit hatten,
sich zu fragen, ob er eine Inkarnation, eine vollkommene Seele oder
ein Yogi sei. Seine bloße Gegenwart war eine große Belehrung. Worte
waren überflüssig. In späteren Jahren erzählten seine Schüler, dass
sie ihn als Kamerad betrachtet hatten, wenn sie bei ihm waren, aber
später zitterten, wenn sie an ihre Leichtfertigkeit in der
Gegenwart einer solch großen Person dachten. Sie hatten den
überzeugenden Beweis, dass der Meister in ihren Herzen die Liebe zu
Gott hervorrufen und ihnen die Gottesschau geben konnte, wenn er
wollte.



Durch allen Spaß, alle Ausgelassenheit, Heiterkeit und allen
Leichtsinn hielt er ihnen immer das strahlende Ideal des
Gottesbewusstseins und den Weg der Entsagung vor Augen. Er schrieb
steile oder allmähliche Anstiege vor, je nach Fähigkeit des
Kletterers. Was das grundlegende Prinzip der Reinheit betraf, ließ
er keinen Kompromiss zu. Ein Sucher musste Körper, Geist, Sinne und
seine Seele unbefleckt halten, musste ernsthaft Gott lieben und
immer mehr Sehnsucht nach Ihm haben. Den Rest würde die Mutter
vollbringen.



Er hatte zweierlei Schüler: Verheiratete und junge Männer, die
teils später Mönche wurden. Es gab auch eine kleine Gruppe
Verehrerinnen.



Die
verheirateten Verehrer


Für die Verheirateten schrieb Sri Ramakrishna nicht den schweren
Weg völliger Entsagung vor. Er wollte, dass sie ihre
Verpflichtungen gegenüber ihren Familien erfüllten. Ihre Entsagung
sollte geistig sein. Spirituelles Leben konnte man nicht erlangen,
indem man vor den Verpflichtungen davonlief. Ein verheiratetes Paar
sollte nach der Geburt von einem oder zwei Kindern wie Bruder und
Schwester zusammenleben und seine Zeit dem spirituellen Gespräch
und der Kontemplation widmen. Er ermutigte die Verheirateten, indem
er ihnen sagte, dass ihr Leben in gewisser Weise leichter als das
des Mönchs sei, da es vorteilhafter sei, den Feind innerhalb der
Festung als auf dem offenen Feld zu bekämpfen. Er bestand jedoch
darauf, dass sie sich immer wieder in die Stille begaben, um ihre
Hingabe und ihren Glauben an Gott durch Gebet, Japa und
Meditation zu stärken. Er schrieb ihnen die Gesellschaft von
Sadhus vor. Er bat sie, ihre weltlichen Pflichten mit der
einen Hand zu erfüllen, während sie mit der anderen Hand an Gott
festhielten, und zu Gott zu beteten, ihre Verpflichtungen immer
weniger werden zu lassen, sodass sie am Ende mit beiden Händen an
Ihm festhalten konnten. Er riet sowohl den Eheleuten als auch den
zölibatär lebenden jungen Männern von jeder Lauheit in ihren
spirituellen Kämpfen ab. Er bat sie nicht, wahllos dem Ideal der
Widerstandslosigkeit zu folgen, was letztendlich aus dem
Unachtsamen einen Feigling macht.



Die künftigen
Mönche


Den jungen Männern, die einmal Mönche werden sollten, zeigte er den
steilen Weg der inneren und äußeren Entsagung. Sie mussten das
Gelübde völliger Enthaltsamkeit ablegen und alle Gedanken an Gier
und Verlangen meiden. Durch die Übung der Enthaltsamkeit entwickeln
Sucher einen subtilen Nerv, womit sie die tieferen Geheimnisse
Gottes verstehen. Für sie ist Selbstkontrolle endgültig, ein Muss
und vollkommen. Die Sannyasins belehren die Menschen, und
ihr Leben sollte völlig frei von Makeln sein. Sie sollten nicht
einmal ein Bild ansehen, das ihre animalische Leidenschaft erwecken
könnte. Der Meister wählte seine künftigen Mönche aus den jungen
Männern, die von „Frauen und Gold“ unberührt und formbar genug
waren, um in seine spirituelle Form gegossen zu werden. Wenn er sie
den Weg der Entsagung und Unterscheidung lehrte, ließ er nicht zu,
dass Verheiratete in der Nähe waren.








Ram und
Manomohan


Die ersten beiden verheirateten Verehrer, die nach Dakshineswar
kamen, waren Ramchandra Dutta und Manomohan Mitra. Ram,
der Mediziner und Chemiker war, war skeptisch, was Gott und
Religion betraf, und hatte nie Seelenfrieden. Er wollte einen
sichtbaren Beweis für Gottes Existenz. Der Meister sagte zu ihm:
„Gott existiert wirklich. Am Tag siehst du keine Sterne, aber das
bedeutet nicht, dass sie nicht existieren. Milch enthält Butter.
Aber kann man sie sehen, indem man nur die Milch betrachtet? Um
Butter zu erhalten, musst du die Milch an einem stillen, kühlen Ort
buttern. Du kannst Gott nicht erkennen, nur weil du es willst,
sondern musst geistige Übungen machen.“ Allmählich erweckte der
Meister Rams Spiritualität, und er wurde einer seiner führenden
Laienschüler. Es war Ram, der Narendranath Sri Ramakrishna
vorstellte. Narendra war ein Verwandter Rams.



Manomohan stieß zunächst auf beträchtlichen Widerstand von
seiner Frau und anderen Verwandten, die ihm seine Besuche in
Dakshineswar verübelten. Aber am Ende triumphierte die selbstlose
Liebe des Meisters über die weltliche Zuneigung. Es war Manomohan,
der Rakhal zum Meister brachte.








Surendra


Der geliebte Schüler Suresh Mitra, den der Meister oft
Surendra nannte, hatte eine englische Ausbildung genossen und hatte
eine wichtige Stellung in einer englischen Firma inne. Wie viele
andere gebildete junge Männer dieser Zeit war er stolz, ein Atheist
zu sein, und führte ein unkonventionelles Leben. Er war dem Trinken
verfallen. Er hatte vom freien Willen des Menschen eine übertrieben
hohe Meinung. Da er unter Depressionen litt, brachte Ramchandra
Dutta ihn zu Sri Ramakrishna. Als er hörte, wie der Meister einen
Schüler anwies, die Tugend der Selbsthingabe an Gott zu üben, war
er beeindruckt. Aber obwohl er es fortan versuchte, gelang es ihm
nicht, seine alten Gefährten und das Trinken aufzugeben. Einmal
sagte der Meister in seiner Anwesenheit: „Warum nimmt ein Mensch,
der an einen unerwünschten Ort geht, die Göttliche Mutter nicht
mit?“ Und zu Surendra sagte er: „Warum solltest du Wein als
Wein trinken? Biete ihn Kali an und nimm ihn als Ihr Prasad
entgegen, als gesegneten Trank. Aber gib acht, dass du nicht
betrunken wirst. Du darfst nicht taumeln, und deine Gedanken dürfen
nicht wandern. Zunächst wirst du normale Begeisterung empfinden,
aber bald wirst du ein spirituelles Hochgefühl erfahren.“



Allmählich änderte sich Surendras ganzes Leben. Der Meister
bestimmte ihn als einer von denen, den die Göttliche Mutter
beauftragt hatte, einen Großteil seiner Ausgaben zu bestreiten.
Surendras Geldbeutel war für den Meister immer offen.








Kedar


Kedarnath Chatterji besaß eine spirituelle Veranlagung und
hatte verschiedene religiöse Wege ausprobiert, wovon einige nicht
sehr empfehlenswert sind. Als er den Meister in Dakshineswar traf,
verstand er die wahre Bedeutung von Religion. Es wird erzählt, dass
der Meister, der es leid war, die Verehrer, die in großer Zahl zu
ihm um Führung kamen, anzuleiten, einmal zur Göttin Kali betete:
„Mutter, ich bin es leid, zu den Leuten zu sprechen. Bitte gib
Kedar, Girish, Ram, Vijay und Mahendra die Kraft, ihnen die
einführenden Anleitungen zu geben, sodass ich nur wenig lehren
muss.“ Er war sich jedoch Kedars anhaltender Anhaftung an weltliche
Dinge bewusst und warnte ihn oft deswegen.








Harish


Harish war ein wohlhabender junger Mann. Er entsagte seiner
Familie und nahm beim Meister Zuflucht, der ihn für seine
Ernsthaftigkeit, Zielstrebigkeit und sein stilles Wesen liebte. Er
verbrachte seine Freizeit mit Gebet und Meditation und stellte sich
dem Flehen und den Drohungen seiner Verwandten gegenüber taub. Der
Meister bezog sich auf seinen ungestörten Geistesfrieden und sagte:
„Die wirklichen Menschen sind für die Welt tot, obwohl sie leben.
Seht euch Harish an. Er ist dafür ein Beispiel.“ Als der Meister
ihn einmal bat, etwas freundlicher zu seiner Frau zu sein, sagte
Harish: „Du musst mich in diesem Punkt entschuldigen. Dies ist
nicht der Ort, um Freundlichkeit zu zeigen. Wenn ich versuche, ihr
gegenüber mitfühlend zu sein, könnte ich mein Ideal vergessen und
in die Welt verstrickt werden.“








Bhavanath


Bhavanath Chatterji besuchte den Meister, als er noch ein
Teenager war. Seine Eltern und Verwandten hielten Sri Ramakrishna
für geistesgestört und versuchten ihr Möglichstes, um zu
verhindern, dass er mit dem Meister vertraut wurde. Aber der Junge
war sehr eigensinnig und verbrachte oft die Nächte in Dakshineswar.
Er hing sehr an Narendra, und der Meister ermutigte ihre
Freundschaft. Wenn Sri Ramakrishna ihn sah, erweckte das oft sein
spirituelles Gefühl.








Balaram
Bose


Balaram Bose stammte aus einer wohlhabenden vishnuitischen Familie.
Von Jugend an zeigte er eine tiefe religiöse Veranlagung und
widmete seine Zeit der Meditation, dem Gebet und dem Studium der
vishnuitischen Schriften. Er war bereits bei seinem ersten Treffen
sehr von Sri Ramakrishna beeindruckt. Er fragte ihn, ob Gott
wirklich existiere, und wenn ja, ob ein Mensch Ihn erkennen könne.
Der Meister sagte: „Gott enthüllt sich dem Verehrer, der Ihn für
das Nächste und Liebste hält. Weil du einmal von Ihm auf dein Gebet
keine Antwort erhalten hast, darfst du daraus nicht schließen, dass
Er nicht existiert. Bete zu Gott, denke an Ihn als denjenigen, der
dir lieber ist als du es dir selbst bist. Er hängt sehr an Seinen
Verehrern. Er kommt zu einem Menschen noch bevor Er gesucht wird.
Es gibt keinen Vertrauteren und Liebevolleren als Gott.“ Balaram
hatte nie zuvor in solch machtvollen Worten über Gott reden hören.
Jedes Wort schien ihm wahr zu sein. Unter dem Einfluss des Meisters
entwuchs er den Gepflogenheiten der vishnuitischen Verehrung und
wurde einer der am meisten geliebten Schüler. Jedes Mal, wenn der
Meister eine Nacht in Kalkutta verbrachte, schlief er in seinem
Haus.








Mahendra oder
M.


Mahendranath Gupta, besser als „M.“ bekannt, kam im März 1882 nach
Dakshineswar. Er gehörte dem Brahmo Samaj an und war der
Schulleiter der Vidyasagar High School in Syambazar in
Kalkutta. Als der Meister ihn zum ersten Mal sah, erkannte er ihn
als einen seiner „gekennzeichneten“ Schüler. Mahendra schrieb in
seinem Tagebuch Sri Ramakrishnas Gespräche mit seinen Verehrern
auf. Dies sind in der spirituellen Weltgeschichte die ersten direkt
aufgeschriebenen Worte von einem Mann, der erkennbar dem Rang eines
Buddha und Christus angehörte. Mahendra war durch seine
persönlichen Kontakte dabei behilflich, die Botschaft des Meisters
unter den vielen jungen, suchenden Seelen zu verbreiten.








Nag
Mahashay


Durgacharan Nag, auch als Nag Mahashay bekannt, war der ideale
Familienvater unter den Laienschülern Sri Ramakrishnas. Er war die
Verkörperung des Ideals des Meisters von einem Leben in der Welt,
das unbefleckt von Weltlichkeit ist. Trotz seines starken Wunsches,
ein Sannyasin zu werden, bat Sri Ramakrishna ihn, im Geist
eines Mönchs in der Welt zu leben, und der Schüler führte diesen
Befehl aufrichtig aus.



Er wurde in einer armen Familie geboren und gab bereits als Kind
oft alles den Bedürftigen, um ihr Leid zu lindern. Er hatte früh
geheiratet und nach dem Tod seiner Frau auf Befehl seines Vaters
nochmals geheiratet. Aber er sagte einmal zu seiner Frau: „Die
körperliche Liebe hat keinen Bestand. Jener ist in der Tat
gesegnet, der seine Liebe mit ganzem Herzen Gott geben kann. Selbst
nur wenig Anhaftung an den Körper wirkt in mehreren Geburten fort.
Hafte deshalb nicht an diesem Käfig aus Gebein und Fleisch. Nimm
Zuflucht zu Füßen der Mutter und denk nur an Sie. Dadurch wird dein
jetziges Leben und die folgenden geadelt.“ Der Meister bezeichnete
ihn als ein „strahlendes Licht“.



Er nahm jedes Wort von Sri Ramakrishna todernst. Eines Tages hörte
er den Meister sagen, dass es für Ärzte, Anwälte und Makler schwer
sei, viel Fortschritt in der Spiritualität zu machen. Über die
Ärzte sagte er: „Wenn der Geist an den kleinen Tropfen der Arznei
hängt, wie kann er da das Unendliche wahrnehmen?“ Das war das Ende
von Durgacharans medizinischer Praxis, und er warf seinen Kasten
mit Arzneien in den Ganges. Sri Ramakrishna versicherte ihm, dass
es ihm nicht an einfacher Nahrung und Kleidung fehlen würde. Er bat
ihn, heiligen Männern zu dienen. Als er fragte, wo er wirkliche
heilige Männer finden könnte, sagte der Meister, dass die
Sadhus von selbst seine Gesellschaft suchen würden. Kein
Sannyasin führte ein genügsameres Leben als Durgacharan.








Girish
Ghosh


Girish Chandra Ghosh war ein geborener Rebell gegenüber Gott, ein
Skeptiker, unkonventionell und ein Trinker. Er war der größte
bengalische Dramatiker seiner Zeit, der Vater der modernen
bengalischen Bühne. Wie andere junge Männer frönte er allen Lastern
aus dem Westen. Er führte ein verschwenderisches Leben und war der
Überzeugung, dass Religion nur Betrug sei. Er rechtfertigte diese
materialistische Philosophie damit, dass sie es einem ermöglichte,
wenigstens ein bisschen Spaß im Leben zu haben.



Aber eine Reihe von Rückschlägen schockierte ihn, und er wurde
begierig darauf, das Rätsel des Lebens zu lösen. Er hatte die Leute
sagen hören, dass im spirituellen Leben die Hilfe eines Gurus
unbedingt nötig sei und dass der Guru als Gott selbst betrachtet
werden müsse. Aber Girish war das menschliche Wesen zu vertraut, um
Vollkommenheit in einem Menschen sehen zu können.



Seine erste Begegnung mit Sri Ramakrishna beeindruckte ihn
überhaupt nicht. Er kehrte mit dem Gefühl nach Hause zurück, als
hätte er einen komischen Kauz in einem Zirkus gesehen, denn der
Meister hatte in seinem halbbewussten Zustand gefragt, ob es Abend
sei, obwohl die Lampen im Zimmer brannten. Aber ihre Wege kreuzten
sich oft, und Girish konnte künftige Begegnungen nicht vermeiden.
Der Meister wohnte einer Vorstellung in Girishs Star Theater bei.
Auch bei dieser Gelegenheit fand Girish nichts Beeindruckendes an
ihm. Eines Tages sah Girish den Meister jedoch zufällig mit den
Verehrern tanzen und singen. Er wurde davon angesteckt und wollte
mittanzen, hielt sich aber zurück, da er den Spott fürchtete. An
einem anderen Tag wollte ihm Sri Ramakrishna spirituelle
Unterweisung geben. Da sagte Girish: „Ich will keinen
Unterweisungen zuhören. Ich habe selbst viele Unterweisungen
geschrieben. Sie nützen mir nichts. Bitte hilf mir auf eine
greifbarere Art, wenn du kannst.“ Das gefiel dem Meister, und er
bat Girish, Vertrauen zu entwickeln.



Mit der Zeit begann Girish zu begreifen, dass der Guru
stillschweigend das innere Leben des Schülers entfaltet. Er wurde
ein standhafter Verehrer des Meisters. Er beleidigte den Meister
oft, trank in seiner Gegenwart und nahm sich Freiheiten heraus, die
die anderen Verehrer verblüfften. Aber der Meister wusste, dass
Girish im Innersten empfindlich, vertrauensvoll und aufrichtig war.
Er ließ nicht zu, dass Girish das Theater aufgab. Und als ein
Verehrer ihn bat, Girish zu sagen, er solle mit dem Trinken
aufhören, erwiderte er streng: „Das geht dich nichts an. Derjenige,
der für ihn verantwortlich ist, wird sich um ihn kümmern. Girish
ist ein heldenmütiger Verehrer. Ich sage dir, das Trinken macht ihm
nichts aus.“ Der Meister wusste, dass bloße Worte einen Menschen
nicht dazu bewegen können, mit eingefleischten Gewohnheiten zu
brechen, dass aber der stille Einfluss der Liebe Wunder wirkte.
Deshalb bat er ihn nie, den Alkohol aufzugeben, mit dem Ergebnis,
dass Girish schließlich selbst mit dieser Gewohnheit brach. Sri
Ramakrishna hatte Girishs Vorsatz gestärkt, indem er zuließ, dass
er sich völlig frei fühlen konnte.



Eines Tages war Girish deprimiert, weil er sich keinen regelmäßigen
spirituellen Übungen unterwerfen konnte. In überschwänglicher
Stimmung sagte der Meister zu ihm: „Nun gut, dann gib mir die
Vollmacht über dich. Fortan bin ich für dich verantwortlich. Du
brauchst nichts zu tun.“ Girish seufzte vor Erleichterung. Er war
glücklich bei dem Gedanken, dass Sri Ramakrishna seine spirituellen
Verpflichtungen übernommen hatte. Aber der arme Girish konnte
damals nicht erkennen, dass er seinerseits seine Freiheit aufgeben
und sich zu einer Marionette in Sri Ramakrishnas Händen machen
musste. Der Meister begann, ihn nach dieser neuen Haltung zu
erziehen. Einmal sagte Girish über etwas Unbedeutendes: „Ja, ich
werde es tun.“ „Nein, nein!“, korrigierte ihn der Meister. „Du
darfst nicht auf diese egoistische Weise sprechen. Du solltest
sagen: ‚Wenn es Gott gefällt, werde ich es tun.‘“ Girish verstand.
Fortan versuchte er, jede Vorstellung einer persönlichen
Verantwortlichkeit aufzugeben und sich dem göttlichen Willen zu
unterwerfen. Er begann, ständig an Sri Ramakrishna zu denken. Diese
unbewusste Meditation läuterte schließlich seinen unruhigen Geist.



Die verheirateten Verehrer besuchten Sri Ramakrishna normalerweise
am Sonntagnachmittag und an anderen Feiertagen. Somit entstand
allmählich eine Bruderschaft. Der Meister ermutigte ihr
brüderliches Gefühl. Gelegentlich nahm er eine Einladung ins Haus
eines Verehrers an, wobei auch andere Verehrer eingeladen waren. Es
wurde ein Kirtan organisiert, und sie verbrachten Stunden
mit Tanz und frommer Musik. Der Meister fiel in Trance oder öffnete
sein Herz für religiöse Gespräche und Erzählungen über seine
eigenen spirituellen Erfahrungen. Viele Leute, die nicht nach
Dakshineswar kommen konnten, nahmen an diesen Treffen teil und
fühlten sich gesegnet. Bei solchen Anlässen gab es zum Abschluss
ein reiches Festessen.



Aber Sri Ramakrishna freute sich am meisten, wenn er in der
Gesellschaft seiner jungen Verehrer war, reiner Seelen, die noch
von der Berührung der Weltlichkeit unbefleckt waren. Unter den
jungen Männern, die später heirateten, waren Narayan, Paltu, der
jüngere Naren, Tejchandra und Purna. Sie besuchten den
Meister, manchmal trotz starker Widerstände von Zuhause.








Purna


Purna war ein Junge von dreizehn. Sri Ramakrishna bezeichnete
ihn als einen Isvarakoti, eine Seele, die mit besonderen
spirituellen Eigenschaften geboren wurde. Der Meister sagte, dass
Purna der letzte in der Gruppe hervorragender Verehrer war, die zu
ihm kommen würden, um spirituelle Erleuchtung zu erlangen, wie er
es einmal in einer Trance gesehen hatte. Purna sagte zu Sri
Ramakrishna bei ihrem zweiten Treffen: „Du bist Gott selbst in
Fleisch und Blut.“ Solche Worte von einem Jugendlichen bewiesen,
aus welchem Holz der Junge geschnitzt war.








Mahimacharan
und Pratap Hazra


Mahimacharan und Pratap Hazra waren zwei Verehrer, die
durch ihre Anmaßungen und Eigenheiten herausstachen. Aber der
Meister zeigte ihnen seine unermüdliche Liebe und Freundlichkeit,
obwohl er sich ihrer Unzulänglichkeiten bewusst war. Mahimacharan
Chakravarty hatte den Meister lang bevor die anderen Schüler sich
einstellten getroffen. Er hatte die Absicht gehabt, ein
spirituelles Leben zu führen, aber der starke Wunsch nach
Berühmtheit war seine Schwäche. Er behauptete, er sei von
Totapuri eingeweiht worden und dem Weg der Erkenntnis nach der
Anweisung seines Gurus gefolgt. Er besaß eine große Bibliothek von
Büchern in Englisch und Sanskrit. Aber obwohl er vorgab, sie
gelesen zu haben, waren die Seiten der meisten Bücher noch nicht
aufgeschnitten worden. Der Meister kannte all seine Begrenztheiten,
hörte ihm aber gern zu, wenn er aus den Veden oder anderen
Schriften rezitierte. Er ermahnte Mahima immer, über die
Bedeutung der spirituellen Texte nachzudenken und spirituelle
Übungen zu machen.



Pratap Hazra, ein Mann in den mittleren Jahren, stammte aus einem
Dorf in der Nähe von Kamarpukur. Er war nicht völlig unempfänglich
für religiöse Gefühle. Aus einem augenblicklichen Impuls heraus
hatte er sein Zuhause, seine alte Mutter, Frau und Kinder verlassen
und im Tempelgarten von Dakshineswar Unterschlupf gefunden, wo er
ein spirituelles Leben führen wollte. Er liebte es zu debattieren,
und der Meister verwies oft auf ihn als das Beispiel eines
Menschen, der wertlose Argumente vorbringt. Er war anderen
gegenüber überkritisch und hegte eine übertrieben hohe Meinung von
seinem eigenen spirituellen Fortschritt. Er war boshaft und
versuchte oft, die jungen Schüler des Meisters zu ärgern, indem er
sie wegen ihres glücklichen und fröhlichen Lebens kritisierte und
aufforderte, ihre Zeit der Meditation zu widmen. Der Meister
verglich Hazra neckend mit Jatila und Kutila, den beiden
Frauen, die Krishnas Spiel mit den Gopis immer
Hindernisse in den Weg legten, und sagte, dass Hazra in
Dakshineswar lebte, um „die Sache interessant zu machen“, indem er
Schwierigkeiten bereitete.








Einige
berühmte Männer


Sri Ramakrishna wurde auch mit einigen Leuten bekannt, die sich
durch ihre Gelehrsamkeit oder ihren Wohlstand überall Respekt
verdienten. Er hatte vor einigen Jahren Devendranath
Tagore getroffen, der in ganz Bengalen wegen seinem Wohlstand,
seiner Gelehrsamkeit, seinem heiligen Charakter und seiner sozialen
Stellung bekannt war. Aber der Meister war über ihn enttäuscht,
denn, während Sri Ramakrishna von einem Heiligen völlige Entsagung
der Welt verlangte, kombinierte Devendranath mit seiner Heiligkeit
ein genussvolles Leben.



Sri Ramakrishna traf den großen Dichter Michael Madhusudan,
der das Christentum „wegen seines Magens“ umarmt hatte. Ihn konnte
der Meister nicht belehren, denn die Göttliche Mutter „drückte auf
seine Zunge“. Zudem traf er Maharaja Jatindra Mohan Tagore,
einen adeligen Aristokraten aus Bengalen, Kristodas Pal, den
Herausgeber von „Social Reformer“ und Patriot, Iswar Vidyasagar,
den bekannten Menschenfreund und Lehrer, Pundit Shashadhar, einen
großen Verfechter der hinduistischen Rechtgläubigkeit,
Aswini Kumar Dutta, einen Schulleiter, Moralist und Anführer
des Indischen Nationalismus, sowie Bankim Chatterji, einen
stellvertretenden Richter, Romanautor, Essayist und Verfasser
moderner bengalischer Prosa.



Sri Ramakrishna war kein Mann, der sich vom äußeren Schein, von
Ruhm oder Beredsamkeit blenden ließ. Einen Gelehrten, der nicht
über Unterscheidungsfähigkeit verfügte, betrachtete er als bloßes
Stroh. Er suchte in den Herzen der Menschen nach dem Licht Gottes,
und wenn das fehlte, hatte er nichts mit ihnen zu schaffen.








Kristodas
Pal


Der westlich ausgerichtete Kristodas Pal war nicht damit
einverstanden, dass der Meister die Entsagung betonte, und sagte:
„Herr, diese Heuchelei der Entsagung hat das Land fast ruiniert.
Aus diesem Grund sind die Inder heute eine unterworfene Nation.
Anderen Gutes zu tun, den Unwissenden Bildung zu bringen und vor
allem die materiellen Bedingungen des Landes zu verbessern, das
sollte jetzt unsere Pflicht sein. Der Ruf nach Religion und
Entsagung schwächt uns dagegen nur. Du solltest den jungen
bengalischen Männern raten, nur das zu tun, was dem Land wieder
Auftrieb gibt.“ Sri Ramakrishna sah ihn fragend an und fand kein
göttliches Licht in ihm. Er antwortete scharf: „Du unverständiger
Mann wagst es, Entsagung und Frömmigkeit, die unsere Schriften als
die größten aller Tugenden beschreiben, schlecht zu reden! Wenn du
zwei Seiten in Englisch gelesen hast, glaubst du schon, die Welt zu
verstehen! Du glaubst anscheinend, du bist allwissend. Hast du
diese kleinen Krebse gesehen, die im Ganges geboren werden, wenn es
zu regnen beginnt? In diesem großen Universum bist du sogar noch
bedeutungsloser als eine dieser kleinen Kreaturen. Wie kannst du es
wagen, davon zu sprechen, der Welt zu helfen? Der Herr kümmert sich
darum. Du hast nicht die Macht dazu.“



Nach einer Weile fuhr der Meister fort: „Kannst du mir erklären,
wie du für andere arbeiten kannst? Ich weiß, was du damit meinst,
ihnen zu helfen. Einigen Leuten zu essen geben, sie behandeln, wenn
sie krank sind, eine Straße bauen oder einen Brunnen graben – ist
das nicht alles? Das sind zwar gute Taten, aber wie unbedeutend im
Vergleich zur unermesslichen Weite des Universums! Wie weit kann
ein Mensch damit kommen? Wie viele Leute kannst du vor dem
Verhungern retten? Die Malaria hat eine ganze Provinz zerstört. Wie
kannst du diesen Ansturm aufhalten? Gott allein kümmert sich um die
Welt. Der Mensch sollte zuerst Ihn erkennen. Ein Mensch sollte die
Befugnis von Gott bekommen und mit Seiner Macht ausgestattet
werden. Dann, und nur dann kann er daran denken, anderen Gutes zu
tun. Der Mensch sollte zuerst von allem Egoismus gereinigt werden.
Nur dann wird die Selige Mutter ihn bitten, für die Welt zu
arbeiten.“



Sri Ramakrishna misstraute der Menschenliebe, die sich als
Wohltätigkeit ausgibt. Er warnte die Menschen davor. Er sah in den
meisten menschenfreundlichen Werken nur Egoismus, Eitelkeit, ein
Wunsch nach Ruhm, eine nutzlose Begeisterung gegen die Langeweile
des Lebens oder der Versuch, das Schuldbewusstsein zu
beschwichtigen. Die wahre Wohltätigkeit, so lehrte er, ist das
Ergebnis der Liebe zu Gott, der Dienst am Menschen im Geist der
Verehrung.








Die
monastischen Schüler


Die Schüler, die der Meister auf das mönchische Leben vorbereitete,
waren folgende:

Narendranath Dutta (Swami Vivekananda)

Rakhal Chandra Ghosh (Swami Brahmananda)

GopalSur(Swami Advaitananda)

BaburamGhosh (Swami Premananda)

Taraknath Ghoshal (Swami Shivananda)

Jogindranath Choudhury(Swami Yogananda)

Sashibhushan Chakravarty (Swami Ramakrishnananda)

Saratchandra Chakravarty (Swami Saradananda)

Latu(Swami Adbhutananda)

Nitya NiranjanSen (Swami Niranjanananda)

KaliprasadChandra (Swami Abhedananda)

HarinathChattopadhyaya (Swami Turiyananda)

Sarada Prasanna(Swami Trigunatitananda)

GangadharGhatak (Swami Akhandananda)

SubodhGhosh (Swami Subodhananda)

TulasiCharan Dutta (Swami Nirmalananda)

HariprasannaChatterji (Swami Vijnanananda




Latu


Der erste dieser jungen Männer, die zum Meister kamen, war Latu. Er
wurde in Behar geboren, wobei seine Abstammung zweifelhaft war. Auf
der Suche nach Arbeit kam er nach Kalkutta und wurde von Ramchandra
Dutta als Hausjunge angestellt. Als er vom frommen Sri
Ramakrishna erfuhr, besuchte er den Meister in Dakshineswar und war
von seiner Herzlichkeit tief berührt. Als er wieder gehen wollte,
bat ihn der Meister, etwas Geld anzunehmen, um mit einem Boot oder
Wagen nach Hause zurückzufahren. Aber Latu erklärte, er hätte
einige Pennys, und ließ sie in der Tasche klimpern. Sri Ramakrishna
bat Ram später, Latu zu erlauben, für immer bei ihm zu
bleiben. Unter Sri Ramakrishnas Führung machte Latu große
Fortschritte in der Meditation und wurde mit ekstatischen Visionen
gesegnet, aber alles Bemühen des Meisters, ihm ein wenig Bildung
beizubringen, waren vergebens. Latu mochte Kirtans und
andere verehrungsvolle Lieder, blieb aber sein Leben lang
ungebildet.








Rakhal


Bereits bevor Rakhal nach Dakshineswar kam, hatte der Meister
Visionen von ihm als seinem spirituellen Sohn und als Spielgefährte
von Krishna in Vrindavan. Rakhal hatte wohlhabende
Eltern. Während seiner Kindheit entwickelte er wunderbare
spirituelle Eigenschaften und verehrte die Götter und Göttinnen im
Spiel. Als Teenager wurde er mit einer Schwester von
Manomohan Mitra verheiratet, von dem er zum ersten Mal vom
Meister hörte. Sein Vater erhob Einwände gegen seinen Umgang mit
Sri Ramakrishna, beruhigte sich aber später, als er herausfand,
dass viele bekannte Leute Besucher in Dakshineswar waren. Die
Beziehung des Meisters zu diesem geliebten Schüler war wie die von
Mutter und Kind. Sri Ramakrishna erlaubte Rakhal viele Freiheiten,
die er anderen verweigerte. Aber er zögerte nicht, den Jungen für
unangemessene Taten zu schelten. Einmal empfand Rakhal eine
kindliche Eifersucht, weil er sah, dass andere Jungen die Liebe des
Meisters erhielten. Doch bald überwand er sie und erkannte, dass
sein Guru der Guru der ganzen Welt war. Der Meister war bekümmert,
als er von seiner Hochzeit hörte, war aber erleichtert, als er sah,
dass seine Frau eine spirituelle Seele war, die seine Entwicklung
nicht behindern würde.








Der ältere
Gopal


Gopal Sur aus Sinthi kam in bereits fortgeschrittenem Alter
nach Dakshineswar und wurde der ältere Gopal genannt. Er hatte
seine Frau verloren, und der Meister linderte seinen Kummer. Bald
darauf entsagte er der Welt und widmete sich völlig der Meditation
und dem Gebet. Wenige Jahre später gab Gopal dem Meister die
ockerfarbenen Tücher, mit denen dieser mehrere seiner Schüler ins
klösterliche Leben einführte.








Narendranath
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Narendra im Gartenhaus in Cossipore, 1886












Um seine Botschaft in allen vier Himmelsrichtungen der Erde zu
verbreiten, benötigte Sri Ramakrishna ein starkes Werkzeug. Mit
seinem gebrechlichen Körper und den zarten Gliedern konnte er keine
großen, weiten Reisen unternehmen. Und solch ein Werkzeug wurde in
Narendranath Dutta, seinem geliebten Naren, gefunden, der später
als Swami Vivekananda weltweit bekannt wurde. Noch bevor der
Meister Narendranath traf, hatte er ihn in einer Vision als einen
Weisen gesehen, der in Meditation über das Absolute versunken war
und auf Sri Ramakrishnas Bitte hin eingewilligt hatte, als Mensch
geboren zu werden, um ihm bei seiner Arbeit zu helfen.



Narendra wurde am 12. Januar 1863 in Kalkutta in einer
aristokratischen Kayastha-Familie geboren. Seine Mutter war
von den großen hinduistischen Epen erfüllt. Sein Vater, ein
angesehener Anwalt am Hohen Gericht in Kalkutta, war ein religiöser
Skeptiker, ein Freund der Armen und spottete über die sozialen
Gepflogenheiten. Bereits als Junge und Jugendlicher besaß Narendra
großen Mut und Geistesgegenwart, eine lebendige Vorstellungsgabe,
große Gedankenkraft, einen wachen Verstand, ein außerordentlich
gutes Gedächtnis, Liebe zur Wahrheit, Leidenschaft nach Reinheit,
einen unabhängigen Geist und ein zartes Herz. Er war ein
hervorragender Musiker und erlangte auch Fähigkeiten in Physik,
Astronomie, Mathematik, Philosophie, Geschichte und Literatur. Er
wuchs zu einem sehr attraktiven jungen Mann heran. Selbst als Kind
meditierte er und konnte sich gut konzentrieren. Obwohl er frei und
leidenschaftlich in Wort und Tat war, gelobte er strenge religiöse
Keuschheit und ließ nie zu, dass das Feuer der Reinheit durch die
geringste Verunreinigung von Körper oder Seele ausgelöscht wurde.



Als er im College die rationalistischen westlichen Philosophen des
19. Jahrhunderts las, wurde sein Kinderglaube an Gott und die
Religion erschüttert. Er akzeptierte keine Religion aus bloßem
Glauben. Er wollte Gottesbeweise. Aber schon bald entdeckte er mit
seinem leidenschaftlichen Wesen, dass die bloße universale Vernunft
kalt und blutleer war. Sein emotionales Wesen war mit einer reinen
Abstraktion unzufrieden und verlangte nach einer konkreten
Unterstützung in den Stunden der Versuchung. Er wollte eine äußere
Kraft, einen Guru, der Vollkommenheit im Fleisch verkörperte und
den Aufruhr seiner Seele beschwichtigte. Er wurde von der
unwiderstehlichen Persönlichkeit Keshabs angezogen und trat dem
Brahmo Samaj bei, wo er im Chor sang. Aber er fand im Samaj keinen
Guru, der sagen konnte, dass er Gott gesehen hatte.



In seinem geistigen Konflikt und seiner Seelenqual kam Narendra zu
Sri Ramakrishna nach Dakshineswar. Er war damals achtzehn Jahre alt
und besuchte seit zwei Jahren das College. Er betrat zusammen mit
einigen fröhlichen Freunden das Zimmer des Meisters. Auf Sri
Ramakrishnas Bitte hin sang er einige Lieder, in denen er seine
ganze Seele ausschüttete, und der Meister ging in Samadhi
ein.



Einige Minuten später verließ Sri Ramakrishna plötzlich seinen
Sitzplatz, nahm Narendra bei der Hand und führte ihn auf die
abgeschirmte Veranda nördlich von seinem Zimmer. Sie waren allein.
Der Meister sprach Narendra sehr zärtlich an, als wären sie schon
lange Freunde, und sagte: „Ach, du bist sehr spät gekommen. Warum
warst du so unfreundlich und hast mich all diese Tage warten
lassen? Meine Ohren sind es leid, die nutzlosen Worte der
weltlichen Menschen zu hören. Ach, wie sehr habe ich mich danach
gesehnt, meinen Geist ins Herz von jemandem zu gießen, der meine
Botschaft aufnehmen kann!“ So sprach er und schluchzte die ganze
Zeit. Dann stand er mit gefalteten Händen vor Narendra und sprach
ihn als Narayana an, der auf Erden geboren war, um die Not
der Menschheit zu beseitigen. Er griff nach Narendras Hand und bat
ihn, allein und sehr bald wiederzukommen. Narendra war verwundert.
„Was habe ich da gesehen?“, fragte er sich. „Er muss völlig
verrückt sein. Ich bin der Sohn von Viswanath Dutta. Wie kommt er
nur dazu, auf diese Weise mit mir zu reden?“



Als sie ins Zimmer zurückkehrten und Narendra den Meister mit den
anderen sprechen hörte, war er überrascht darüber, in seinen Worten
eine innere Logik zu finden, eine bemerkenswerte Aufrichtigkeit und
einen überzeugenden Beweis seines spirituellen Wesens. Auf
Narendras Frage: „Herr, hast du Gott gesehen?“, antwortete der
Meister: „Ja, ich habe Gott gesehen. Ich habe Ihn greifbarer
gesehen, als ich dich sehe. Ich habe mit Ihm vertrauter gesprochen,
als ich mit dir spreche.“ Der Meister fuhr fort: „Aber, mein Kind,
wer will schon Gott sehen? Die Leute vergießen kannenweise Tränen
für Geld, Frau und Kinder. Würden sie nur einen Tag lang um Gott
weinen, dann würden sie Ihn bestimmt sehen.“ Narendra war
verblüfft. Diese Worte konnte er nicht anzweifeln. Es war das erste
Mal, dass er einen Menschen hatte sagen hören, dass er Gott gesehen
hatte. Aber er konnte diese Worte des Meisters nicht mit der Szene,
die sich vor wenigen Minuten auf der Veranda abgespielt hatte, in
Einklang bringen. Deshalb kam er zu dem Schluss, dass Sri
Ramakrishna fanatisch war, und kehrte ziemlich verwirrt nach Hause
zurück.



Bei seinem zweiten Besuch etwa einen Monat später fühlte sich
Narendra von der Berührung des Meisters plötzlich überwältigt. Die
Wände des Zimmers und alles um ihn herum drehten sich und
verschwanden. „Was tust du mit mir?“, rief er entsetzt. „Ich habe
Vater und Mutter zuhause.“ Er sah, wie sein eigenes Ego und das
ganze Weltall nahezu von einer namenlosen Leere verschlungen
wurden. Mit einem Lachen brachte ihn der Meister mühelos wieder zu
sich. Narendra dachte, er sei hypnotisiert worden, aber er konnte
nicht verstehen, wie ein Fanatiker den Geist einer starken
Persönlichkeit, wie er eine war, in seinen Bann ziehen konnte.
Verwirrter als jemals zuvor ging er heim und beschloss, künftig vor
diesem seltsamen Mann auf der Hut zu sein.



Aber bei seinem dritten Besuch ging es Narendra nicht besser.
Diesmal verlor er bei der Berührung des Meisters völlig das
Bewusstsein. Während er noch in diesem Zustand war, fragte Sri
Ramakrishna ihn über seine spirituelle Vorgeschichte, seinen
Aufenthaltsort, seine Aufgabe in dieser Welt und die Dauer seines
sterblichen Lebens aus. Die Antworten bestätigten, was der Meister
bereits wusste und vermutet hatte. Unter anderem erfuhr er, dass
Narendra ein Weiser war, der bereits Vollkommenheit erlangt hatte,
und dass er am Tag, an dem er von seinem wahren Wesen erfahren
würde, seinen Körper in Yoga durch einen Willensakt aufgeben würde.



Einige weitere Treffen beseitigten bei Narendra noch die letzten
Spuren seiner Ansicht, dass Sri Ramakrishna ein Fanatiker sei oder
ein hinterlistiger Hypnotiseur. Seine Integrität, Reinheit,
Entsagung und Selbstlosigkeit standen außer Frage. Aber Narendra
konnte keinen Menschen, keinen unvollkommenen Sterblichen als
seinen Guru akzeptieren. Als Mitglied des Brahmo Samaj konnte er
nicht glauben, dass ein menschlicher Mittler zwischen Mensch und
Gott nötig war. Vielmehr lachte er offen über Sri Ramakrishnas
Visionen und hielt sie für Halluzinationen. Doch in der geheimen
Kammer seines Herzens trug er eine große Liebe für den Meister.



Sri Ramakrishna war der Göttlichen Mutter dankbar, dass Sie ihm
jemand geschickt hatte, der seine eigenen Erkenntnisse bezweifelte.
Oft bat er Narendra, ihn zu prüfen, wie die Geldwechsler ihre
Münzen prüfen. Er lachte über Narendras beißende Kritik an seinen
spirituellen Erfahrungen und seinem Samadhi. Wenn ihn
manchmal Narendras scharfe Worte betrübten, tröstete die Göttliche
Mutter ihn, indem Sie sagte: „Warum hörst du auf ihn? In einigen
Tagen wird er jedes deiner Worte glauben.“ Er konnte Narendras
Abwesenheit kaum ertragen. Oft weinte er bitterlich danach, ihn
sehen zu dürfen. Manchmal fand Narendra die Liebe des Meisters
peinlich, und einmal beschimpfte er ihn scharf und warnte ihn, dass
solche Vernarrtheit ihn bald auf die Ebene seines Objekts
herunterziehen würde. Der Meister war betrübt und betete zur
Göttlichen Mutter. Dann sagte er zu Narendra: „Du Schurke, ich
werde nicht mehr auf dich hören! Mutter sagt, dass ich dich liebe,
weil ich Gott in dir sehe. An dem Tag, an dem ich nicht länger Gott
in dir sehe, werde ich deinen Anblick nicht mehr ertragen können.“



Der Meister wollte Narendra in der Lehre der nicht-dualistischen
Vedanta-Philosophie unterweisen. Aber wegen seiner
brahmanischen Erziehung betrachtete Narendra es als völlig
gotteslästerlich, den Menschen als eins mit seinem Schöpfer zu
betrachten. Einmal sagte er lachend zu einem Freund im
Tempelgarten: „Wie dumm! Dieser Krug ist Gott! Diese Tasse ist
Gott! Alles, was wir sehen, ist Gott! Und auch wir sind Gott!
Nichts könnte absurder sein.“ Sri Ramakrishna kam aus seinem Zimmer
und berührte ihn sanft. Fasziniert nahm er sofort wahr, dass alles
in der Welt tatsächlich Gott war. Ein neues Universum öffnete sich
um ihn herum. Benommen kehrte er nach Hause zurück und stellte
fest, dass auch dort das Essen, der Teller, der Esser und die Leute
um ihn herum Gott waren. Als er auf der Straße ging, sah er, dass
die Pferdewagen, die Pferde, die Ströme von Menschen, die Gebäude,
dass alles Brahman war. Er konnte kaum seine täglichen
Aufgaben erledigen. Seine Eltern sorgten sich um ihn und dachten,
er sei krank. Als die Intensität der Erfahrung ein wenig nachließ,
sah er die Welt wie einen Traum. Wenn er auf einem öffentlichen
Platz war, stieß er mit dem Kopf gegen die Eisengitter, um
herauszufinden, ob sie wirklich waren. Es brauchte einige Tage, bis
er wieder normal wurde. Er hatte einen Vorgeschmack der großen
Erfahrungen, die noch kommen sollten, gehabt und erkannte, dass die
Lehre des Vedanta wahr ist.



Anfang 1884 starb Narendras Vater plötzlich an Herzversagen und
ließ die Familie in äußerster Armut zurück. Es gab zuhause sechs
oder sieben Münder zu stopfen. Gläubiger klopften an die Tür. Die
Verwandten, die die uneingeschränkte Freundlichkeit seines Vaters
angenommen hatten, wurden jetzt zu Feinden. Einige wollten Narendra
sogar seines väterlichen Hauses berauben, indem sie prozessierten.
Hungrig und barfuß suchte Narendra nach Arbeit, aber er hatte
keinen Erfolg. Er begann daran zu zweifeln, ob es irgendwo in der
Welt selbstloses Mitgefühl gab. Zwei reiche Frauen machten ihm üble
Angebote und versprachen, seine Not zu beendet, aber er wies sie
voller Verachtung ab.



Narendra begann über seinen Zweifel, ob Gott überhaupt existierte,
zu sprechen. Seine Freunde dachten, er sei ein Atheist geworden,
verbreiteten in frommer Absicht den Klatsch und führten
unaussprechliche Gründe für seinen Unglauben an. Sein moralischer
Charakter wurde verleumdet. Selbst einige Schüler des Meisters
glaubten teilweise dem Gerede, und Narendra sagte ihnen ins
Gesicht, dass nur ein Dummkopf aus Angst vor dem Leid oder der
Hölle an Gott glaube. Aber der Gedanke peinigte ihn, dass auch Sri
Ramakrishna den falschen Berichten glauben könnte. Sein Stolz
rebellierte. Er sagte sich: „Was spielt es schon für eine Rolle?
Wenn der gute Name eines Menschen auf solch magerem Fundament
steht, dann kümmert es mich nicht.“ Aber später war er verblüfft,
als er erfuhr, dass der Meister nie den Glauben an ihn verloren
hatte. Sri Ramakrishna antwortete einem Schüler, der sich über
Narendras Schande beschwerte: „Sei still, du Narr! Die Mutter hat
mir gesagt, dass das niemals stimmen kann. Ich werde dich nicht
mehr ansehen, wenn du noch einmal so etwas sagt.“



Es kam der Augenblick, als Narendras Not seinen Höhepunkt
erreichte. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Als er am Abend
nach Hause zurückkehrte, konnte er kaum noch die müden Glieder
heben. Erschöpft setzte er sich vor ein Haus, selbst zum Denken zu
schwach. Sein Geist begann zu wandern. Dann hob plötzlich eine
göttliche Kraft den Schleier von seiner Seele. Er fand die Lösung
für das Problem des Nebeneinanders von göttlicher Gerechtigkeit und
Not, des Vorhandenseins von Leid in der Schöpfung einer glücklichen
Vorsehung. Er fühlte sich körperlich erfrischt, seine Seele badete
in Frieden, und er schlief heiter ein.



Narendra erkannte nun, dass er eine spirituelle Mission zu erfüllen
hatte. Er beschloss, der Welt zu entsagen, wie sein Großvater ihr
entsagt hatte, und ging zu Sri Ramakrishna, um seinen Segen zu
erhalten. Doch noch bevor er seinen Mund geöffnet hatte, wusste der
Meister bereits, was in ihm vorging, und weinte bitterlich bei dem
Gedanken an die Trennung. „Ich weiß, dass du kein weltliches Leben
führen kannst“, sagte er, „aber um meinetwillen lebe in der Welt,
solange ich lebe.“



Kurz darauf bat Narendra Sri Ramakrishna, zur Göttlichen Mutter zu
beten, seine Armut zu beseitigen. Sri Ramakrishna bat ihn, selbst
zu Ihr zu beten, da Sie sicherlich auf sein Gebet hören würde.
Narendra ging in den Kali-Schrein. Als er vor der Statue der Mutter
stand, sah er Sie als lebende Göttin, die ihm gern Weisheit und
Befreiung geben würde. Da er nicht in der Lage war, Sie um
belanglose weltliche Dinge zu bitten, betete er nur um Erkenntnis
und Entsagung, Liebe und Befreiung. Der Meister tadelte ihn, weil
er die Göttliche Mutter nicht gebeten hatte, seine Armut zu
beseitigen, und schickte ihn in den Tempel zurück. Aber als
Narendra in Ihrer Gegenwart stand, vergaß er erneut, warum er
gekommen war. Dreimal ging er auf Bitten des Meisters in den
Tempel, und dreimal kehrte er zurück, weil er in Ihrer Gegenwart
den Zweck seines Kommens vergessen hatte. Als er sich darüber
wunderte, kam es ihm plötzlich in den Sinn, dass das alles das Werk
Sri Ramakrishnas war. Deshalb bat er nun den Meister selbst, seine
Armut zu beseitigen, und erhielt von ihm die Zusicherung, dass es
seiner Familie nicht an einfacher Nahrung und Kleidung fehlen
würde.



Das war eine sehr reiche und bedeutende Erfahrung für Narendra. Sie
lehrte ihn, dass Sakti, die göttliche Kraft, in der Welt
nicht ignoriert werden kann und dass es auf der relativen Ebene
unerlässlich ist, einen persönlichen Gott zu verehren. Sri
Ramakrishna war über seine Verwandlung hoch erfreut. Am nächsten
Tag, als er fast auf Narendras Schoß saß, sagte er zu einem
Verehrer, indem er zuerst auf sich selbst und dann auf Narendra
zeigte: „Ich sehe, dass ich dies und auch das bin. In Wirklichkeit
empfinde ich keinen Unterschied. Ein Stecken, der im Ganges treibt,
scheint das Wasser zu trennen, aber in Wirklichkeit ist das Wasser
eins. Verstehst du meinen Standpunkt? Alles, was ist, ist die
Mutter, nicht wahr?“ In späteren Jahren sagte Naren­dra: „Sri
Ramakrishna war die einzige Person, die seit unserer Begegnung
durchweg an mich geglaubt hat. Selbst meine Mutter und meine Brüder
haben das nicht getan. Es waren sein unerschütterliches Vertrauen
und seine Liebe für mich, die mich für immer an ihn gebunden haben.
Er allein wusste, wie man liebt. Weltliche Menschen machen nur eine
Schau aus der Liebe, die eigennützig ist.“








Tarak


Andere, die dazu bestimmt waren, monastische Schüler von Sri
Ramakrishna zu werden, kamen nach Dakshineswar. Taraknath
Ghoshal hegte seit seiner Jugend den edlen Wunsch, Gott zu
erkennen. Keshab und das Brahmo Samaj hatten ihn angezogen,
erwiesen sich aber als unzulänglich. 1882 traf er zum ersten Mal
den Meister in Ramchandras Haus und staunte, als er ihn über
Samadhi reden hörte, ein Thema, das ihn immer fasziniert
hatte. An diesem Abend sah er tatsächlich, wie sich dieser
überbewusste Zustand im Meister zeigte. Tarak wurde ein
häufiger Besucher in Dakshineswar und empfing die Gnade des
Meisters in Fülle. Der Junge geriet während der Meditation oft in
Ekstase. Er weinte auch heftig, während er über Gott meditierte.
Sri Ramakrishna sagte zu ihm: „Gott begünstigt jene, die um Ihn
weinen können. Tränen, die man für Gott vergießt, waschen die
Sünden aus früheren Geburten ab.“








Baburam


Baburam Ghosh kam in Begleitung seines Klassenkameraden Rakhal
nach Dakshineswar. Der Meister prüfte die äußere Erscheinung des
Jungen, wie er es oft tat, und war mit seiner latent vorhandenen
Spiritualität zufrieden. Mit acht Jahren hatte Baburam daran
gedacht, ein Leben der Entsagung mit einem Mönch in einer Hütte zu
führen, die von dichten Bäumen von der Öffentlichkeit abgeschirmt
war. Als er das Panchavati sah, wurde dieser Traum seiner
Kindheit wieder wach. Baburam war zart an Körper und Seele. Der
Meister pflegte zu sagen, dass er durch und durch rein sei. Eines
Tages schlug Hazra in seiner üblichen boshaften Art Baburam
und einigen anderen Jungen vor, Sri Ramakrishna um spirituelle
Kräfte zu bitten und nicht ihr Leben mit Vergnügungen und
Fröhlichkeit zu verschwenden. Der Meister, der die Boshaftigkeit
witterte, rief Baburam zu sich und sagte: „Worum kannst du mich
bitten? Gehört nicht alles, was ich habe, bereits dir? Ja, alles,
was ich mir an Erkenntnis erworben habe, ist für euch alle gedacht.
Also werde den Gedanken ans Betteln los, der dich entfremdet, indem
er eine Distanz schafft. Erkenne vielmehr deine Verwandtschaft mit
mir und erwirb dir den Schlüssel zu allen Schätzen.“








Niranjan


Nitya Niranjan Ghosh war ein heldenmütiger Schüler. Er kam mit
achtzehn zum Meister. Er war ein Medium für eine Spiritistengruppe.
Während seines ersten Besuchs sagte der Meister zu ihm: „Mein
Junge, wenn du immer an Geister denkst, wirst du ein Geist werden.
Wenn du an Gott denkst, wirst du Gott werden. Was willst du
lieber?“ Niranjan brach alle Verbindungen zu den Spiritisten ab.



Während seines zweiten Besuches umarmte ihn der Meister und sagte
warm: „Niranjan, mein Junge, die Tage verrinnen. Wann wirst du Gott
erkennen? Dieses Leben wird vergebens sein, wenn du Ihn nicht
erkennst. Wann wirst du deinen Geist völlig Gott hingeben?”
Niranjan war überrascht über die große Sorge des Meisters für sein
spirituelles Wohl. Er war ein junger Mann, der über ungewöhnliche
spirituelle Fähigkeiten verfügte. Er verachtete die weltlichen
Freuden und war völlig arglos wie ein Kind. Aber er hatte ein
heftiges Temperament. Als er eines Tages auf einem Boot nach
Dakshineswar kam, sprachen einige Fahrgäste schlecht über den
Meister. Da sein Protest nutzlos war, begann er, auf dem Boot zu
schaukeln, und drohte damit, es in der Strommitte sinken zu lassen.
Das brachte die Übeltäter zum Schweigen. Als er dem Meister den
Vorfall berichtete, wurde er von ihm gescholten, weil er seinen
Ärger nicht im Zaum halten konnte.








Jogindra


Jogindranath reagierte dagegen freundlich, wenn jemand einen Fehler
beging. Eines Tages war er in einer ähnlichen Situation, die
Niranjans Ärger erweckt hatte. Er beherrschte sich und bewahrte
Frieden, anstatt Sri Ramakrishnas Spötter zu bedrohen. Als der
Meister davon erfuhr, beschimpfte er ihn rundweg. So wurde jedem
der Fehler des anderen als Tugend empfohlen. Der Guru wollte, dass
der Verehrer zunächst Selbstbeherrschung entwickelte und dann Mut.
Das Geheimnis seiner Schulung war, seinen Charakter aufzubauen,
indem er erkannte, was im gegebenen Fall angebracht war.



Jogindranath stammte aus einer aristokratischen
Brahmanenfamilie in Dakshineswar. Sein Vater und seine Verwandten
teilten das bekannte Misstrauen an Sri Ramakrishnas geistiger
Gesundheit. Schon sehr früh entwickelte der Junge religiöse
Neigungen, verbrachte zwei oder drei Stunden täglich in Meditation,
und seine Begegnung mit Sri Ramakrishna vertiefte seinen Wunsch
nach der Erkenntnis Gottes. Vor der Heirat grauste ihm. Aber auf
die ernsthafte Bitte seiner Mutter hin musste er nachgeben. Jetzt
glaubte er, dass seine spirituelle Zukunft verloren sei, und hielt
sich deshalb vom Meister fern. 



Sri Ramakrishna brachte Jogindra durch eine List zu sich
zurück. Sobald der Schüler ins Zimmer kam, eilte der Meister dem
jungen Mann entgegen. Er griff nach der Hand des Schülers und
sagte: „Was macht es schon aus, dass du geheiratet hast. Habe ich
nicht auch geheiratet? Wovor sollte man sich dabei fürchten?“ Er
berührte seine eigene Brust und sagte: „Wenn dieser (womit er sich
selbst meinte) Erfolg hat, dann können selbst hunderttausend
Hochzeiten dich nicht verletzten. Wenn du das Leben eines Ehemanns
führen willst, dann bring eines Tages deine Frau her, und ich werde
mich darum kümmern, dass sie für dich zu einer wirklichen Gefährtin
bei deinem spirituellen Fortschritt wird. Wenn du aber ein
klösterliches Leben führen willst, dann werde ich deine Anhaftung
an die Welt verzehren.“ Jogindra war sprachlos. Er bekam neue
Kraft, und sein Geist der Entsagung war wiederhergestellt.








Sashi und
Sarat


Sashi und Sarat waren Vettern. Sie stammten aus einer
frommen Brahmanenfamilie in Kalkutta. Sie waren schon früh dem
Brahmo Samaj beigetreten und unter den Einfluss von Keshab Sen
gekommen. Der Meister sagte bei ihrer ersten Begegnung zu ihnen:
„Wenn Ziegel und Kacheln gebrannt werden, nachdem sie mit der
Handelsmarke gestempelt worden sind, behalten sie die Marke für
immer. Ebenso sollte der Mensch mit Gott gestempelt werden, bevor
er in die Welt eintritt. Dann wird er nicht an der Weltlichkeit
hängen.” Er kannte ihre Zukunft und bat sie, nicht zu heiraten. Der
Meister fragte Sashi, ob er an Gott mit oder ohne Gestalt glaube.
Sashi antwortete, dass er sich nicht einmal sicher sei, ob Gott
existiere. Deshalb könne er weder das eine noch das andere sagen.
Diese offene Antwort gefiel dem Meister sehr.



Sarats Seele sehnte sich nach der allumfassenden Erkenntnis Gottes.
Als der Meister ihn fragte, ob er eine bestimmte Gestalt Gottes
sehen wolle, erwiderte der Junge, er würde gern Gott in allen
Lebewesen der Welt sehen. Der Meister wandte ein: „Aber das ist das
Letzte bei der Verwirklichung. Man kann es nicht gleich zu Anfang
haben.“ Sarat meinte still: „Ich bin mit nichts Geringerem
zufrieden. Ich werde den Weg entlangtrotten, bis ich diesen
gesegneten Zustand erlange.“ Sri Ramakrishna war sehr zufrieden.








Harinath


Harinath hatte seit früher Jugend das enthaltsame Leben eines
Brahmachari geführt. Er badete täglich im Ganges, kochte sein
eigenes Essen, wachte vor Sonnenaufgang auf und rezitierte die
Gita aus dem Gedächtnis, bevor er aufstand. Er fand im
Meister die Verkörperung der vedantischen Schriften. Er wollte ein
Anhänger des asketischen Sankara sein und hasste
deshalb alle Frauen. Eines Tages sagte er zum Meister, dass er
nicht einmal kleine Mädchen in seiner Nähe ertragen könne. Der
Meister tadelte ihn: „Du sprichst wie ein Narr. Warum solltest du
die Frauen hassen? Sie sind die Manifestationen der Göttlichen
Mutter. Betrachte sie als deine eigene Mutter, und du wirst nie
ihren schlechten Einfluss spüren. Je mehr du sie hasst, desto mehr
gerätst du in ihre Fallstricke.“ Hari sagte später, dass diese
Worte seine Haltung Frauen gegenüber völlig verändert hatten.



Der Meister kannte Haris Vorliebe für die
Vedanta-Philosophie. Aber er wollte nicht, dass einer seiner
Schüler ein trockener Asket oder bloßer Bücherwurm wurde. Deshalb
bat er Hari, Vedanta im Leben zu üben, indem er das
Unwirkliche aufgab und dem Wirklichen folgte. „Aber es ist nicht so
leicht, die Täuschung der Welt zu erkennen“, sagte Sri Ramakrishna.
„Das Studium allein hilft einem nicht sehr. Es ist die Gnade des
Gurus nötig. Rein persönliche Anstrengung ist vergebens. Der Mensch
ist trotz allem eine kleine Kreatur mit sehr begrenzter Macht. Aber
er kann das Unmögliche erreichen, wenn er Gott um Seine Gnade
bittet.“ Daraufhin sang der Meister ein Loblied auf die Gnade. Hari
war zutiefst bewegt und vergoss Tränen. Später erreichte Hari eine
wundervolle Synthese der Ideale des persönlichen Gottes und der
unpersönlichen Wahrheit.








Gangadhar


Harinaths Freund Gangadhar führte ebenfalls das strenge Leben
eines Brahmachari. Er aß nur vegetarisches Essen, das
er selbst gekocht hatte, und widmete sich dem Studium der
Schriften. Er traf den Meister 1884 und wurde bald ein Mitglied des
inneren Kreises. Der Meister pries seine asketische Gewohnheit und
schrieb sie den spirituellen Übungen zu, die er in seinem
vergangenen Leben gemacht hatte. Gangadhar wurde ein enger Gefährte
Narendras.








Hariprasanna


Hariprasanna, ein College-Student, besuchte den Meister zusammen
mit seinen Freunden Sashi und Sarat. Sri Ramakrishna
begünstigte ihn, indem er ihn ins spirituelle Leben einweihte.
Solange Hariprasanna lebte, erinnerte er sich an folgenden
drastischen Rat seines Meisters, den er befolgte: „Selbst wenn eine
Frau rein wie Gold ist und sich aus Liebe zu Gott auf dem Boden
wälzt, ist es für einen Mönch gefährlich, sie auch nur anzusehen.“








Kaliprasad


Kaliprasad besuchte den Meister gegen Ende 1883. Er hatte sich
der Meditation und dem Studium der Schriften verschrieben.
Kali war besonders an Yoga interessiert. Da er spürte, dass er
im spirituellen Leben einen Guru brauchte, ging er zum Meister und
wurde als Schüler angenommen. Der Junge besaß einen rationalen
Verstand und war oft skeptisch, was den persönlichen Gott anging.
Der Meister sagte zu ihm: „Deine Zweifel werden bald verschwinden.
Auch andere haben das durchgemacht. Sieh dir nur Naren an. Er weint
jetzt, wenn er die Namen von Radha und Krishna
hört.“ Kali begann, Visionen von Göttern und Göttinnen zu
sehen. Bald aber verschwanden sie wieder, und er erfuhr in der
Meditation Weite, Unendlichkeit und andere Eigenschaften des
unpersönlichen Brahman.








Subodh


Subodh besuchte den Meister 1885. Bei seinem ersten Treffen sagte
Sri Ramakrishna zu ihm: „Du wirst Erfolg haben. Die Mutter sagt es.
Jene, die Sie herschickt, werden gewiss Spiritualität erlangen.“
Während des zweiten Treffens schrieb der Meister etwas auf Subodhs
Zunge, streichelte seinen Körper vom Nabel bis zum Hals und sagte:
„Wach auf, Mutter! Wach auf!“ Er bat den Jungen zu meditieren.
Sofort erwachte Subodhs latente Spiritualität. Er spürte einen
Strom, der entlang des Rückenmarks ins Gehirn schoss. Freude
erfüllte seine Seele.








Sarada und
Tulasi


Zwei weitere junge Männer, Sarada Prasanna und Tulasi,
vervollständigten die kleine Schülerschar des Meisters, die später
Wandermönche wurden. Außer dem älteren Gopal waren alle von
ihnen Teenager oder etwas älter. Sie stammten aus bengalischen
Familien der Mittelschicht, und die meisten von ihnen waren Schüler
oder Studenten. Ihre Eltern und Verwandten hatten für sie glänzende
weltliche Karrieren vorgesehen. Sie kamen zu Sri Ramakrishna mit
reinen Körpern, einem starken Geist und unverfälschten Seelen. Alle
wurden mit ungewöhnlichen spirituellen Eigenschaften geboren. Sri
Ramakrishna nahm sie bereits auf den ersten Blick als seine Kinder,
Verwandten, Freunde und Gefährten an. Durch seine magische
Berührung entfalteten sie sich. Und später reflektierte jeder auf
seine Weise das Leben des Meisters und wurde zu einem Fackelträger
seiner Botschaft über Land und Meer.








Verehrerinnen


Mit seinen Verehrerinnen pflegte Sri Ramakrishna eine sehr
liebliche Beziehung. Er selbst verkörperte die zarten Merkmale
einer Frau. Er hatte auf der höchsten Ebene der Wahrheit verweilt,
auf der es nicht die geringste Spur von Sexualität gibt. Seine
angeborene Reinheit erweckte in Männern und Frauen gleichermaßen
nur die edelsten Gefühle. Seine Verehrerinnen sagten oft: „Wir
sahen Sri Ramakrishna selten als Mann. Wir betrachteten ihn als
einen von uns. Wir waren ihm gegenüber nie befangen. Er war unser
bester Vertrauter.“ Sie liebten ihn wie ihr Kind, ihren Freund und
ihren Lehrer. Was die spirituelle Übung betrifft, riet er ihnen,
Verlangen und Gier zu entsagen, und warnte sie besonders vor den
Fallstricken der Männer.








Gopal
Ma


Unter den Verehrerinnen des Meisters war Aghoremani Devi, eine
orthodoxe Brahmanin, unübertroffen an Hingabe und spiritueller
Erfahrung. Sie war früh Witwe geworden und hatte sich völlig dem
spirituellen Streben hingegeben. Gopala, das Baby
Krishna, war ihre bevorzugte Gottheit, die sie verehrte,
indem sie Ihn als ihr eigenes Kind betrachtete und die im
Vishnuismus gebräuchliche Vatsalya-Haltung einnahm.



Durch Ihn befriedigte sie ihre ungestillte mütterliche Liebe. Sie
kochte für Ihn, fütterte Ihn, badete Ihn und legte Ihn schlafen.
Diese liebliche Vertrautheit mit Gopala brachte ihr den
Beinamen Gopal Ma oder Gopalas Mutter ein. Vierzig
Jahre lang hatte sie am Ufer des Ganges in einem kleinen,
schmucklosen Zimmer gelebt. Ihre einzigen Begleiter waren ein
abgenutztes Exemplar des Ramayana und eine Tasche mit ihrem
Rosenkranz. 1884, als sie sechzig war, besuchte sie Sri Ramakrishna
in Dakshineswar. Während ihres zweiten Besuchs sagte der Meister,
sobald er sie sah: „Ach, du bist gekommen! Gib mir etwas zu essen.“
Zögernd gab sie ihm einige gewöhnliche Süßigkeiten, die sie
unterwegs für ihn gekauft hatte. Der Meister aß sie mit Genuss und
bat sie, ihm einfaches Curry oder Süßigkeiten zu bringen, die sie
selbst zubereitet hatte. Gopal Ma dachte, er sei ein seltsamer
Mönch, denn anstatt über Gott zu reden, bat er immer um etwas zu
essen. Sie wollte ihn nicht mehr besuchen, aber eine
unwiderstehliche Anziehungskraft brachte sie in den Tempelgarten
zurück. Sie hatte einfaches Curry dabei, das sie selbst gekocht
hatte.



Etwa ein Jahr später, an einem frühen Morgen um drei Uhr, als Gopal
Ma gerade dabei war, ihre tägliche Andacht zu beenden,
erschrak sie. Sri Ramakrishna saß links neben ihr und hatte seine
rechte Hand zur Faust geballt wie die Hand der Statue von
Gopala. Sie staunte und ergriff die Hand, woraufhin die
Gestalt verschwand und an ihrer Stelle der wahre Gopala,
ihre bevorzugte Gottheit, auftauchte. Sie weinte laut vor Freude.
Gopala bat sie um Butter. Sie sagte, sie sei arm, und gab
Ihm einige trockene Kokosbonbons. Gopala saß auf ihrem
Schoß, schnappte sich ihren Rosenkranz, sprang auf ihre Schulter
und lief im Zimmer umher.



Sobald der Tag anbrach, eilte sie wie eine Verrückte nach
Dakshineswar. Natürlich begleitete Gopala sie und ließ
Seinen Kopf auf ihrer Schulter ruhen. Sie sah deutlich Seine
kleinen roten Füße, die über ihrer Brust baumelten. Sie betrat Sri
Ramakrishnas Zimmer. Der Meister war in Samadhi versunken.
Wie ein Kind saß er auf ihrem Schoß, und sie begann, ihm Butter,
Creme und anderen Delikatessen zu essen zu geben. Nach einiger Zeit
kam er wieder zu Bewusstsein und kehrte zu seinem Bett zurück. Aber
der Geist von Gopalas Mutter weilte immer noch auf einer
anderen Ebene. Sie war in Seligkeit versunken. Sie sah
Gopala wiederholt in den Körper des Meisters eintreten und
wieder aus ihm herauskommen. Als sie benommen zu ihrer Hütte
zurückkehrte, begleitete Gopala sie.



Sie verbrachte etwa zwei Monate in ununterbrochener Gemeinschaft
mit Gott. Das Baby Gopala verließ sie für keinen
Augenblick. Dann verringerte sich die Intensität ihrer Vision. Wäre
das nicht geschehen, wäre ihr Körper umgekommen. Der Meister
würdigte ihren erhabenen spirituellen Zustand und sagte, dass solch
eine Vision Gottes für gewöhnlich Sterbliche selten sei.



Der lebensfrohe Meister konfrontierte eines Tages den kritischen
Narendranath mit dieser einfachen Frau. Keine zwei hätten einen
stärkeren Kontrast bilden können. Der Meister kannte Narendras
hochmütige Verachtung aller Visionen, und er bat die alte Dame,
Narendra von ihren Erfahrungen zu erzählen. Mit großem Zögern
erzählte sie ihm ihre Geschichte. Hin und wieder unterbrach sie ihr
mütterliches Geplauder und fragte Narendra: „Mein Sohn, ich bin
eine arme, unwissende Frau. Ich verstehe nichts. Du bist so
gelehrt. Jetzt sag mir, ob all diese Visionen von
Gopala wahr sind.“ Als Narendra der Geschichte zuhörte,
war er zutiefst gerührt. Er sagte: „Ja, Mutter, es stimmt alles.“
Hinter seinem Zynismus besaß Narendra auch ein Herz voller Liebe
und Zärtlichkeit.








Die folgenden
Ereignisse


1881 wurde Hriday wegen einer Indiskretion aus dem Dienst im
Kali-Tempel entlassen. Die Verantwortlichen verboten ihm, den
Garten jemals wieder zu betreten. In gewisser Weise kann die Hand
der Göttlichen Mutter auch darin gesehen werden. Hriday hatte sich
um Sri Ramakrishna während der stürmischen Tage seiner spirituellen
Übung gekümmert und hatte sich natürlich als der einzige Beschützer
seines Onkels betrachtet. Keiner konnte ohne sein Wissen zum
Meister gehen. Und er war extrem eifersüchtig, wenn Sri Ramakrishna
jemand anderem seine Beachtung schenkte. Hridays Entfernung
ermöglichte es den wahren Verehrern des Meisters, ungehindert zu
ihm zu gehen und bei ihm im Tempelgarten zu leben.



Während der Wochenenden genossen die Verheirateten eine Ruhepause
von ihren beruflichen Verpflichtungen und besuchten den Meister.
Die Treffen an den Sonntagnachmittagen waren kleine Feste. Oft
wurden Erfrischungen gereicht. Gelegentlich sangen Berufsmusiker
fromme Lieder. Der Meister und die Verehrer sangen und tanzten, und
Sri Ramakrishna geriet oft in Ekstase. Die glückliche Erinnerung an
solch einen Sonntag blieb den Verehrern lang in Erinnerung. Jene,
die der Meister besonders unterweisen wollte, bat er, ihn an einem
Dienstag oder Samstag zu besuchen. Diese Tage waren besonders
segensreich für die Verehrung Kalis.



Die jungen Schüler, die dazu bestimmt waren, Mönche zu werden, lud
Sri Ramakrishna an den Werktagen ein, wenn die Verheirateten nicht
da waren. Die Ausbildung der Verheirateten und der zukünftigen
Mönche musste nach verschiedenen Regeln erfolgen. Da M. den Meister
gewöhnlich an den Wochenenden besuchte, enthält „The Gospel of Sri
Ramakrishna“ nicht viel über die künftigen monastischen Schüler.



Zudem gab es eine Handvoll glücklicher Schüler, Verheiratete und
auch Jugendliche, die das Privileg hatten, die Nächte mit dem
Meister in seinem Zimmer zu verbringen. Sie beobachteten, wie er
früh am Morgen aufstand, im Zimmer umherging, mit seiner lieblichen
Stimme sang und zärtlich mit der Mutter sprach.








Die
Verletzung des Arms des Meisters


Eines Tages im Januar 1884 ging der Meister in den Pinienhain, wo
er in Trance geriet. Er war allein. Es war keiner da, der ihm
helfen oder seine Schritte überwachen konnte. Er fiel zu Boden und
renkte sich einen Knochen im linken Arm aus. Dieser Unfall
beeinflusste erheblich seine natürliche Neigung, sich über das
Körperbewusstsein zu erheben. Der starke Schmerz im Arm zwang ihn
dazu, sich mit dem Körper und der äußeren Welt zu befassen. Aber er
erkannte selbst darin einen göttlichen Zweck, denn mit seinem
Geist, der dazu gezwungen war, auf der physischen Ebene zu
verweilen, erkannte er mehr als jemals zuvor, dass er ein Werkzeug
in der Hand der Göttlichen Mutter war, das eine Mission mit diesem
menschlichen Körper und Geist zu erfüllen hatte. Er erkannte auch
eindeutig, dass sich Gott in der phänomenalen Welt auf
unergründliche Weise durch verschiedene Menschen, guten und
schlechten, manifestiert. So sprach er von Gott in Gestalt des
Gottlosen, Gott in Gestalt des Frommen, Gott in Gestalt des
Heuchlers, Gott in Gestalt des Unzüchtigen.



Er machte sich eine besondere Freude daraus, das göttliche Spiel in
der relativen Welt zu beobachten. Manchmal sagte ihm die liebliche
menschliche Beziehung zu Gott mehr zu als die alles auslöschende
Erkenntnis Brahmans. Oft betete er: „Mutter, mache mich
nicht bewusstlos durch die Erkenntnis Brahmans. Mutter, gib
mir kein Brahmajnana. Bin ich nicht Dein Kind und von Natur
aus ängstlich? Ich brauche meine Mutter. Eine Million Verbeugungen
vor der Erkenntnis Brahmans! Gib sie denen, die sie wollen.“
Wiederum betete er: „Oh Mutter, lass mich in Kontakt mit den
Menschen bleiben! Mache mich nicht zu einem trockenen Asketen! Ich
möchte mich an Deinem Zeitvertreib in der Welt erfreuen.“ Er konnte
diese sehr reiche göttliche Erfahrung schmecken und die Liebe zu
Gott und die Gesellschaft Seiner Verehrer genießen, da sein Geist
wegen seines verletzten Arms gezwungen war, zum Körperbewusstsein
herunterzukommen. Zudem machte er sich über die Leute, die
verkündeten, dass er eine göttliche Inkarnation sei, lustig, indem
er auf seinen gebrochenen Arm hinwies und sagte: „Hast du jemals
davon gehört, dass Gott sich den Arm gebrochen hat?“ Es dauerte
etwa fünf Monate, bis der Arm heilte.








Die
beginnende Krankheit


Im April 1885 entzündete sich der Hals des Meisters. Langes
Sprechen und das Versunkensein in Samadhi ließen das Blut in
den Hals fließen, was den Schmerz noch verschlimmerte. Doch als das
jährliche vishnuitische Fest in Panihati gefeiert wurde, nahm Sri
Ramakrishna gegen den Rat des Arztes daran teil. Mit einer Gruppe
Schüler verausgabte er sich mit Musik, Tanz und Ekstase. Die
Krankheit verschlimmerte sich und wurde als chronische
Halsentzündung diagnostiziert. Der Patient wurde davor gewarnt zu
sprechen oder in Ekstase zu geraten. Obwohl er den Anweisungen des
Arztes folgte, was die Medizin und das Essen betrafen, konnte er
weder seine Trancen kontrollieren noch den Suchern den Trost seines
Rats vorenthalten. Manchmal beschwerte er sich bei der Mutter wie
ein trotziges Kind über die Menschenmenge, die ihm bei Tag und
Nacht keine Ruhe ließ. Man hörte ihn zu Ihr sagen: „Warum bringst
Du all diese wertlosen Leute her, die wie Milch sind, die fünffach
mit Wasser verdünnt worden ist? Meine Gesundheit ist dahin. Es geht
über meine Kräfte. Mach es selbst, wenn Du willst, dass es getan
wird. Dieser (er zeigte auf sich) ist nur eine durchlöcherte
Trommel. Wie lange wird sie es ertragen, wenn du tagtäglich auf sie
einschlägst?”



Aber sein großes Herz wies keinen zurück. Er sagte: „So lass mich
dazu verdammt sein, immer wieder geboren zu werden, und sei es als
Hund, wenn ich nur einer einzigen Seele helfen kann.” Und er ertrug
den Schmerz und sang voller Freude: „Mag der Körper auch mit der
Krankheit beschäftigt sein, so verweile du, oh mein Geist, für
immer in Gottes Seligkeit!”



Eines Nachts hatte er eine Blutung im Hals. Der Arzt
diagnostizierte die Krankheit jetzt als Krebs. Narendra war der
erste, der den Schülern diese herzzerreißende Neuigkeit
überbrachte. Innerhalb von drei Tagen wurde der Meister für eine
bessere Behandlung nach Kalkutta gebracht. Er blieb eine Woche in
Balarams Haus, bis ein geeigneter Platz in Syampukur, im nördlichen
Teil von Kalkutta, gefunden werden konnte. Während dieser Woche
widmete er sich fast pausenlos der Unterweisung jener geliebten
Verehrer, die ihn in Dakshineswar nicht öfter besuchen konnten. Er
sprach unun­terbrochen und ging oft in Samadhi ein. Dr.
Mahendra Sarkar, der berühmte Homöopath aus Kalkutta, wurde
hergebeten, um ihn zu behandeln.








Syampukur
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Das Haus in Syampukur












Anfang September 1885 wurde Sri Ramakrishna nach Syampukur
gebracht. Hier sorgte Narendra dafür, dass die jungen Schüler sich
bei Tag und Nacht um den Meister kümmerten. Zunächst verschwiegen
sie ihren Vormündern die Krankheit des Meisters, aber als es
ernster wurde, blieben sie fast ständig bei ihm, wischten die
Einwände ihrer Verwandten beiseite und widmeten sich aus ganzem
Herzen der Pflege ihres geliebten Gurus. Diese jungen Männer wurden
unter den wachsamen Augen des Meisters und unter der Führung
Narendras zu den Antaranga Bhaktas, den Verehrern von Sri
Ramakrishnas innerem Kreis. Sie waren privilegiert, viele
Manifestationen der göttlichen Kräfte des Meisters mitanzusehen.
Narendra erhielt Anweisungen bezüglich der Verbreitung seiner
Botschaft nach seinem Tod.



Die Heilige Mutter, wie Sarada Devi liebevoll von Sri
Ramakrishnas Verehrern genannt wurde, wurde aus Dakshineswar
hergebracht, um sich ums Kochen zu kümmern und die besondere Diät
für den Patienten zuzubereiten. Da der Wohnraum sehr begrenzt war,
musste sie mit beengten Verhältnissen zurechtkommen. Um drei Uhr
morgens beendete sie ihr Bad im Ganges und ging dann zu einem
kleinen, überdachten Platz auf dem Dach, wo sie den ganzen Tag
kochte und betete. Nach 23 Uhr, wenn die Besucher gingen, kam sie
in ihr kleines Schlafzimmer auf dem ersten Stock herunter und
schlief einige Stunden. So verbrachte sie drei Monate mit harter
Arbeit, wenig Schlaf und dem beständigen Gebet für die Genesung des
Meisters.



In Syampukur führten die Verehrer ein intensives Leben. Ihr Dienst
für den Meister war an sich schon eine spirituelle Übung. Sein
Geist stieg ständig zu einer erhabenen Bewusstseinsebene empor.
Immer wieder wurden sie von seinem spirituellen Eifer angesteckt.
Sie wollten die Bedeutung der Krankheit des Meisters, in dem die
meisten von ihnen eine Inkarnation Gottes sahen, deuten können.
Eine Gruppe, die von Girish mit seinem unverwüstlichen Optimismus
und seiner großen Vorstellungskraft angeführt wurde, glaubte, dass
die Krankheit ein reiner Vorwand war, der einem tieferen Zweck
diente. Sie dachten, der Meister wollte durch seine Krankheit die
Verehrer zusammenbringen und Solidarität zwischen ihnen fördern.
Sobald dieser Zweck erfüllt war, würde er seine Krankheit
loswerden. Eine zweite Gruppe dachte, dass die Göttliche Mutter, in
deren Hand der Meister ein Werkzeug war, diese Krankheit
herbeigeführt hatte, um damit Ihre eigenen, geheimnisvollen Ziele
zu verfolgen. Aber die jungen Rationalisten, die von Narendra
angeführt wurden, weigerten sich, einem natürlichen Phänomen eine
übernatürliche Ursache zuzuschreiben. Sie glaubten, dass der
materielle Körper des Meisters, wie alle anderen materiellen Dinge,
den physischen Gesetzen unterworfen war. Wachstum, Entwicklung,
Niedergang und Tod waren Naturgesetze, auf die der Körper des
Meisters antworten musste. Aber obwohl sie unterschiedlicher
Meinung waren, glaubten sie alle, dass sie sich allein schon um
seinetwillen um die Erlangung ihres spirituellen Ziels kümmern
mussten.



Trotz der Anstrengungen der Ärzte und der Gebete und Pflege der
Verehrer schritt die Krankheit schnell voran. Der Schmerz schien
manchmal unerträglich zu sein. Der Meister lebte nur von flüssiger
Nahrung, und sein gebrechlicher Körper wurde zu einem Skelett. Doch
sein Gesicht verbreitete immer Freude, und er hieß weiterhin die
Besucher willkommen, die herbeiströmten, um seinen Segen zu
erhalten. Als einige dienstbeflissene Verehrer versuchten, die
Besucher abzuhalten, sagte Girish zu ihnen: „Ihr könnt damit keinen
Erfolg haben. Er wurde genau dazu geboren, sich für die Erlösung
anderer zu opfern.“



Je mehr der Körper durch die Krankheit zerstört wurde, desto mehr
wurde er zur Wohnung des göttlichen Geistes. Durch seine
Durchsichtigkeit begannen die Götter und Göttinnen, immer mehr zu
strahlen. Am Tag der Kali-Puja erkannten die Verehrer in ihm
deutlich die Manifestation der Göttlichen Mutter.



Zu dieser Zeit zeigten einige Verehrer hemmungslos ihre Gefühle.
Einige von ihnen, besonders unter den Verheirateten, begannen, wenn
auch zunächst unbewusst, eine Kunst daraus zu machen, Tränen zu
vergießen, zu zittern, das Gesicht zu verziehen und in Trance zu
gehen, womit sie versuchten, den Meister nachzuahmen. Sie begannen
öffentlich, Sri Ramakrishna als eine göttliche Inkarnation zu
verkünden und sich selbst als seine Erwählten zu betrachten, die
ungestraft ihre religiösen Übungen vernachlässigen konnten.
Narendras durchdringende Augen erkannten bald die Situation. Er
fand heraus, dass einiges von diesem äußerlichen Verhalten
sorgfältig zuhause eingeübt wurde, während einiges durch
Unterernährung, Geistesschwäche oder Nervenschwäche verursacht
wurde. Er stellte die Verehrer gnadenlos bloß, die vorgaben,
Visionen zu haben, und bat alle, einen gesunden religiösen Geist zu
entwickeln. Narendra sang inspirierende Lieder für die jüngeren
Verehrer, las mit ihnen „Die Nachfolge Christi“ [von Thomas von
Kempen] und die Gita und hielt ihnen die positiven Vorbilder
der Spiritualität vor Augen.








Die letzten
Tage in Cossipore
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Das Gartenhaus in Cossipore












Als Sri Ramakrishnas Krankheit sich verschlimmerte, mieteten die
Verehrer auf den Rat von Dr. Sarkar hin ein geräumiges
Gartenhaus in Cossipore, einem nördlichen Vorort von Kalkutta. Der
Meister wurde am 11. Dezember 1885 dorthin gebracht.



Es war in Cossipore, als der Vorhang des verschiedenen Wirkens im
Leben des Meisters auf der physischen Ebene fiel. Seine Seele
verweilte noch acht weitere Monate im Körper. Es war die Zeit
seines großen Leidens, der beständigen Kreuzigung des Körpers und
der triumphierenden Offenbarung der Seele. Hier sah man die
Menschlichkeit und Göttlichkeit des Meisters über eine dünne
Grenzlinie hin- und hergehen. Jede Minute dieser acht Monate war
erfüllt von der berührenden Zärtlichkeit des Herzens und der
atemberaubenden Erhebung des Geistes. Jedes Wort, das er sagte, war
voller Pathos und Erhabenheit.



Die Gruppe benötigte nur wenige Tage, um sich in der neuen Umgebung
einzuleben. Die Heilige Mutter, die von Sri Ramakrishnas Nichte
Lakshmi Devi und einigen Verehrerinnen unterstützt wurde, übernahm
das Kochen für den Meister und seine Gehilfen. Surendra trug
bereitwillig die Hauptausgaben. Die anderen Verheirateten trugen
nach ihren Möglichkeiten ihren Teil dazu bei. Zwölf Schüler
kümmerten sich beständig um den Meister: Narendra, Rakhal, Baburam,
Niranjan, Jogin, Latu, Tarak, der ältere Gopal, Kali, Sashi,
Sarat und der jüngere Gopal. Sarada, Harish, Hari und
Gangadhar besuchten gelegentlich den Meister und machten
zuhause spirituelle Übungen. Narendra bereitete sich auf sein
Examen in Jura vor und brachte seine Bücher ins Gartenhaus mit, um
in den seltenen freien Augenblicken zu studieren. Er ermunterte
seine Mitbrüder, ihre Meditation, ihr Schriftstudium und andere
spirituelle Übungen zu intensivieren. Sie alle vergaßen ihre
Verwandten und ihre weltlichen Pflichten.



Unter den Gehilfen war Sashi die Verkörperung des Dienstes. Er
übte keine Meditation, kein Japa und machte keine anderen
Übungen wie seine Mitbrüder. Er war davon überzeugt, dass der
Dienst für den Guru die einzige Religion für ihn war. Er vergaß zu
essen und sich auszuruhen und stand immer am Bett des Meisters
bereit.



Pundit Shashadhar schlug eines Tages dem Meister vor, dass er
selbst seine Krankheit beseitigen könne, indem er sich auf seinen
Hals konzentrierte, da es in den Schriften heißt, dass die Yogis
die Kraft besäßen, sich selbst auf diese Weise zu heilen. Der
Meister tadelte den Pundit: „Wie kann ein Gelehrter wie du
einen solchen Vorschlag machen! Wie kann ich meinen Geist von den
Lotusfüßen Gottes abziehen und ihn auf diesen wertlosen Käfig aus
Fleisch und Blut richten?“ „Wenigstens uns zuliebe“, baten Narendra
und die anderen Schüler. Sri Ramakrishna erwiderte: „Glaubt ihr
etwa, ich genieße dieses Leiden? Ich will gesund werden, aber das
hängt von der Mutter ab.“



Narendra: „Dann bitte Sie darum. Sie muss auf dich hören.“



Meister: „Aber ich kann nicht für meinen Körper beten.“



Narendra: „Du musst es wenigstens uns zuliebe tun.“



Meister: „Nun gut, ich werde es versuchen.“



Einige Stunden später sagte der Meister zu Narendra: „Ich habe Sie
gebeten: ‚Mutter, ich kann wegen meiner Schmerzen keine Nahrung
schlucken. Ermögliche es mir, ein wenig zu essen.‘ Sie wies auf
euch alle hin und sagte: ‚Wie? Du isst genug durch all diese
Münder, oder etwa nicht?‘ Ich schämte mich und konnte kein Wort
mehr sagen.“ Das machte alle Hoffnung der Verehrer auf die
Gesundung des Meisters zunichte.



Der Meister hatte vor einiger Zeit gesagt: „Ich werde euch alles
eröffnen, bevor ich gehe.“ Am 1. Januar 1886 fühlte er sich besser
und kam zu einem kleinen Spaziergang in den Garten herunter. Es war
etwa 3 Uhr am Nachmittag. Etwa dreißig Laien-Schüler waren in der
Halle oder saßen unter den Bäumen. Sri Ramakrishna sagte zu Girish:
„Girish, was siehst du in mir, dass du jedem erklärst, ich sei eine
Inkarnation Gottes?“ Girish war nicht der Mann, den man überrumpeln
konnte. Er kniete sich vor den Meister nieder und sagte mit
gefalteten Händen: „Was kann eine unbedeutende Person wie ich über
den Einen sagen, dessen Ruhm nicht einmal Weise wie
Vyasa und Valmiki hinreichend ermessen
konnten?“ Der Meister war sehr gerührt und sagte: „Was soll ich
dazu sagen? Ich segne euch alle. Seid erleuchtet!“ Er verfiel in
eine spirituelle Stimmung. Als die Verehrer diese Worte hörten,
wurden sie von Emotionen überwältigt. Sie eilten zu ihm und fielen
ihm zu Füßen. Er berührte sie alle, und jeder erhielt den
entsprechenden Segen. Jeder von ihnen erfuhr bei der Berührung des
Meisters unaussprechliches Glück. Einige lachten, einige weinten,
einige setzten sich zur Meditation hin, einige begannen zu beten,
einige sahen Licht, einige hatten die Vision ihrer erwählten
Gottheit, und einige fühlten in ihren Körpern den Sturm der
spirituellen Kraft.



Narendra, der von einem ungeheuren Verlangen nach Erkenntnis
verzehrt wurde, beschwerte sich beim Meister, dass alle anderen
Frieden erlangt hatten und er allein unzufrieden war. Der Meister
fragte, was er wolle. Narendra bat um Samadhi, sodass er die
Welt drei oder vier Tage lang völlig vergessen konnte. „Du bist ein
Narr“, tadelte der Meister ihn. „Es gibt einen Zustand, der noch
höher ist als das. Singst du nicht: ‚Alles, was ist, bist Du?‘
Erledige zuerst deine Familienangelegenheiten und komm dann zu mir.
Du wirst einen Zustand erleben, der noch höher als Samadhi
ist.“



Der Meister verbarg nicht die Tatsache, dass er Narendra zu seinem
spirituellen Erben machen wollte. Narendra sollte die Arbeit nach
Sri Ramakrishnas Tod fortsetzen. Sri Ramakrishna sagte zu ihm: „Ich
überlasse diese jungen Männer deiner Verantwor­tung. Kümmere dich
darum, dass sie ihre Spiritualität entwickeln und nicht nach Hause
zurückkehren.“



Eines Tages bat er die Jungen, ihr Essen von Tür zu Tür zu
erbetteln, ohne an die Kaste zu denken, um sie für das monastische
Leben vorzubereiten. Sie nahmen den Befehl des Meisters begeistert
auf und gingen mit ihren Bettelschalen hinaus. Einige Tage später
gab er jedem das ockerfarbene Gewand des Sannyasin, auch
Girish, der jetzt im Geist der Entsagung nieman­dem nachstand. Auf
diese Weise gründete der Meister selbst den künftigen
Ramakrishna-Orden der Mönche.



Sri Ramakrishna ging es täglich schlechter. Er aß nur noch sehr
wenig und konnte kaum noch schlucken. Er flüsterte M. zu: „Ich
ertrage das alles heiter, da ihr sonst weinen würdet. Wenn ihr alle
sagt, dass es besser wäre, wenn der Körper ginge, als diese Tortur
zu ertragen, bin ich dazu bereit.“ Am nächsten Morgen sagte er zu
seinen niedergeschlagenen Schülern, die neben dem Bett saßen:
„Wisst ihr, was ich sehe? Ich sehe, dass Gott allein zu allem
geworden ist. Menschen und Tiere sind nur mit Haut überzogene
Skelette. Es ist Er, der sich mithilfe ihrer Köpfe und Glieder
bewegt. Ich sehe, dass es Gott selbst ist, der zum Richtblock,
Scharfrichter und Opfer geworden ist.“ Er wurde von seinen Gefühlen
ohnmächtig. Als er teilweise sein Bewusstsein wiedererlangte, sagte
er: „Jetzt habe ich keine Schmerzen. Es geht mir sehr gut.“ Dann
sah er Latu an und sagte: „Dort sitzt Latu und hat seinen Kopf
auf seine Handfläche gestützt. Für mich ist es der Herr, der in
dieser Körperhaltung dasitzt.“



Die Worte waren zart und berührend. Er liebkoste Narendra und
Rakhal wie eine Mutter, indem er sanft ihre Gesichter streichelte.
Halb flüsternd sagte er zu M.: „Wäre es diesem Körper erlaubt
gewesen, etwas länger zu überdauern, hätten viel mehr Seelen
Erleuchtung finden können.“ Er machte eine kurze Pause und sagte
dann: „Aber die Mutter hat es anders bestimmt. Sie wird mich
fortnehmen, damit die Leute, die mich für arglos und töricht
halten, mich nicht ausnutzen und überreden, ihnen die seltenen
Gaben der Spiritualität zu geben.“ Wenige Minuten später berührte
er seine Brust und sagte: „Hier wohnen zwei Wesen. Das eine ist
Sie, und das andere ist Ihr Verehrer. Es ist letzterer, der sich
den Arm gebrochen hat, und auch er ist es, der jetzt krank ist.
Versteht ihr mich?“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ach, wem soll
ich das alles erzählen? Wer wird mich verstehen?“ Dann tröstete er
sie wiederum: „Schmerz ist unvermeidlich, solange es einen Körper
gibt. Der Herr nimmt Seinen Verehrern zuliebe den Körper an.“



Doch es ist nicht sicher, ob die Seele des Meisters wirklich von
dieser qualvollen Krankheit geplagt wurde. Zumindest während der
Augenblicke seiner spirituellen Begeisterung, die in den letzten
Tagen seines Lebens auf Erden fast beständig waren, verlor er jedes
Bewusstsein des Körpers, der Krankheit und des Leidens. Einer
seiner Gehilfen sagte später: „Obwohl Sri Ramakrishna krank war,
hat er nie wirklich Schmerzen gehabt. Er sagte oft: ‚Oh Geist,
vergiss den Körper, vergiss die Krankheit und bleibe in der
Seligkeit versunken.‘ Nein, er hat nicht wirklich gelitten.
Manchmal war er in einem Zustand, in dem sich in seinem Körper
deutlich eine freudige Erregung zeigte. Selbst wenn er nicht
sprechen konnte, ließ er uns irgendwie wissen, dass es kein Leiden
gab, und diese Tatsache war allen klar, die ihn beobachteten. Die
Leute, die ihn nicht verstanden, dachten, dass er sehr litt. Welche
spirituelle Freude hat er in dieser Zeit auf uns übertragen! Wäre
so etwas möglich gewesen, wenn er physisch gelitten hätte? Während
dieser Periode lehrte er uns wiederum diese Wahrheiten:
‚Brahman ist immer unberührt. Die drei
Gunas sind in Ihm, aber Es ist von ihnen unberührt wie
der Wind, der die Gerüche mit sich trägt, selbst aber geruchlos
ist.‘ ‚Brahman ist unendliches Sein, unendliche Weisheit,
unendliche Seligkeit. In Ihm gibt es keine Täuschung, kein Leid,
keine Krankheit, keinen Tod, kein Wachsen, keinen Niedergang. Das
transzendente Sein und das Sein im Innern sind ein und dasselbe. Es
gibt eine unteilbare, absolute Existenz.’”



Die Heilige Mutter ging heimlich in einen Siva-Tempel
am anderen Ufer des Ganges und bat die Gottheit um die Genesung des
Meisters. Es wurde ihr offenbart, dass sie sich auf das
unvermeidliche Ende vorbereiten sollte.



Als Narenda eines Tages im Erdgeschoss meditierte, lag der Meister
oben wach in seinem Bett. In der Tiefe seiner Meditation war es
Narendra, als würde eine Lampe hinter seinem Kopf brennen.
Plötzlich verlor er das Bewusstsein. Es war die ersehnte, alles
auslöschenden Erfahrung von Nirvikalpa Samadhi, wenn die
verkörperte Seele ihre Einheit mit dem Absoluten erfährt. Nach
langer Zeit erlangte er teilweise sein Bewusstsein wieder, konnte
aber seinen Körper nicht finden. Er konnte nur seinen Kopf sehen.
„Wo ist mein Körper?“, rief er. Da kam der ältere Gopal ins
Zimmer und sagte: „Warum? Er ist hier, Naren!“ Aber Naren konnte
ihn nicht finden. Gopal rannte erschrocken hinauf zum Meister.
Sri Ramakrishna sagte nur: „Lass ihn einige Zeit so verbringen. Er
hat mir lang genug zugesetzt.“



Nach langer Zeit erlangte Narendra wieder völlig das Bewusstsein.
Voller Frieden ging er zum Meister, der sagte: „Jetzt hat die
Mutter dir alles gezeigt. Aber diese Offenbarung wird unter
Verschluss bleiben, und ich werde den Schlüssel behalten. Wenn du
die Arbeit der Mutter ausgeführt hast, wirst du den Schatz
wiederfinden.“



Als Narendra einige Tage später allein mit dem Meister war, sah Sri
Ramakrishna ihn an und ging in Samadhi ein. Narendra fühlte,
wie ihn eine subtile Kraft durchdrang, und verlor sein äußeres
Bewusstsein. Als er bald das normale Bewusstsein wiedererlangte,
sah er, dass der Meister weinte.



Sri Ramakrishna sagte zu ihm: „Heute habe ich dir alles gegeben.
Ich bin jetzt nur noch ein armer Fakir, der nichts besitzt. Durch
diese Kraft wirst du enorm viel Gutes in der Welt tun und wirst
nicht eher zurückkehren, als alles getan ist.“ Fortan lebte der
Meister im Schüler.



Doch der Zweifel ist nicht totzukriegen. Nach einigen Tagen sagte
Narendra zu sich selbst: „Nur wenn er inmitten dieser rasenden
Schmerzen seine Göttlichkeit erklärt, werde ich ihn als eine
Inkarnation Gottes akzeptieren.“ Er war allein am Bett des
Meisters. Es war ein flüchtiger Gedanke, aber der Meister lächelte.
Er sammelte seine restliche Kraft und sagte deutlich: „Derjenige,
der Rama und Krishna war, ist jetzt, in diesem
Körper, Ramakrishna, aber nicht in deinem vedantischen Sinn.“
Narendra schämte sich.








Mahasamadhi
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Sri Ramakrishnas Mahasamadhi














Sonntag, 15. August 1886



Der Puls des Meisters wurde unregelmäßig. Die Verehrer standen
neben seinem Bett. Als die Abenddämmerung einsetzte, hatte Sri
Ramakrishna Schwierigkeiten zu atmen. Kurze Zeit später klagte er
über Hunger. Etwas flüssige Nahrung wurde in seinen Mund gegeben.
Einiges davon schluckte er, der Rest rann ihm über das Kinn. Zwei
Gehilfen begannen, ihm Luft zuzufächeln. Sofort ging er in ein sehr
untypisches Samadhi ein. Der Körper wurde steif.
Sashi brach in Tränen aus. Aber nach Mitternacht war der
Meister neu belebt. Er hatte jetzt großen Hunger und aß eine
Schüssel Brei. Er sagte, er habe wieder Kraft. Er setzte sich auf
und lehnte sich an fünf oder sechs Kissen, die von Sashis Körper
gehalten wurden, der ihm Luft zufächelte. Narendra legte seine Füße
auf seinen Schoß und begann, sie zu reiben. Wiederholt sagte der
Meister zu ihm: „Kümmere dich um diese Jungen.“ Dann wurde er
gebeten, sich hinzulegen. Dreimal rief er eindringlich den Namen
Kalis, der Geliebten seines Lebens, und lehnte sich zurück. Zwei
Minuten nach eins war ein leiser Ton in seinem Hals zu hören, und
er fiel etwas zur Seite. Ein Schauder ging durch seinen Körper.
Seine Haare standen zu Berge. Seine Augen fixierten die
Nasenspitze. Sein Gesicht war von einem Lächeln erhellt. Die letzte
Ekstase begann. Es war Mahasamadhi, das völlige Eingehen,
von dem sein Geist nicht wiederkehrte. Narendra konnte es nicht
ertragen und rannte die Treppe hinunter.



Dr. Sarkar traf am folgenden Mittag ein und erklärte, dass er
höchstens eine halbe Stunde zuvor gestorben war. Um fünf Uhr wurde
der Körper des Meisters hinuntergebracht, auf eine Liege gebettet,
in ein ockerfarbenes Gewand gekleidet und mit Sandelholz und Blumen
geschmückt. Es bildete sich eine Prozession. Die Passanten weinten,
als der Körper zum Einäscherungsplatz am Baranagore Ghat am Ganges
gebracht wurde.



Während die Verehrer mit der Urne mit der heiligen Asche zum
Gartenhaus zurückkehrten, überkam eine stille Ergebenheit ihre
Seelen, und sie riefen: „Sieg dem Guru!“



Die Heilige Mutter weinte in ihrem Zimmer, nicht um ihren
Mann, sondern weil sie fühlte, dass Mutter Kali sie verlassen
hatte. Als sie die Zeichen einer Hindu-Witwe anlegen wollte, hörte
sie in einem Augenblick der Offen­barung die Worte des Glaubens:
„Ich bin nur von einem Zimmer ins nächste gegangen.“










1. MEISTER
UND SCHÜLER


M.s erster Besuch beim Meister – Formalitäten und Grundlagen der
Religion – Zweiter Besuch – Die Liebe des Meisters für Keshab – Sri
Ramakrishna über M.s Hochzeit – Gott mit und ohne Gestalt – Gott
und die Tonstatue – Gott, der einzig wahre Lehrer – Die
Notwendigkeit von heiliger Gesellschaft – Meditation in der
Einsamkeit – Gott und die weltlichen Pflichten – Die Übung der
Unterscheidung – Wie man Gott schaut – Verlangen und Sehnen –
Dritter Besuch – Narendra – Wie der spirituell Gesinnte den
Weltlichen betrachten soll – Gott ist in jedem Lebewesen – Das
Gleichnis vom „Elefantengott“ – Wie man mit den Bösen umgehen soll
– Das Gleichnis von der Schlange – Vier Arten von Menschen – Die
erlösende Kraft des Glaubens – Das Gleichnis vom Homa-Vogel – Der
Meister lobt Narendra – Vierter Besuch – Der Pfau und das Opium –
Hanumans Hingabe an Rama
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M. (Mahendra Gupta) (1854-1932)
















März 1882



Es war an einem Sonntag im Frühling, einige Tage nach Sri
Ramakrishnas Geburtstag, als M. ihn zum ersten Mal traf. Sri
Ramakrishna lebte im Kalibari, dem Tempelgarten der Mutter Kali am
Ufer des Ganges in Dakshineswar.



M., der sonntags frei hatte, war mit seinem Freund Sidhu
ausgegangen, um mehrere Gärten in Baranagore zu besuchen. Als sie
in Prasanna Bannerjis Garten spazieren gingen, sagte Sidhu: „Es
gibt einen bezaubernden Ort am Ufer des Ganges, wo ein
Paramahamsa lebt. Willst du dorthin gehen?“ M. war damit
einverstanden, und sie machten sich sofort auf den Weg zum
Tempelgarten in Dakshineswar. Zur Abenddämmerung kamen sie am
Haupttor an und gingen direkt in Sri Ramakrishnas Zimmer. Dort
trafen sie ihn auf einem hölzernen Sofa sitzend und nach Osten
blickend an. Mit einem Lächeln auf seinem Gesicht sprach er über
Gott. Der Raum war voller Leute, die alle auf dem Boden saßen und
seine Worte in tiefer Stille aufnahmen.



M. stand sprachlos da und schaute zu. Es war ihm, als stünde er an
dem Ort, wo sich alle heiligen Orte treffen, und als würde
Sukadeva selbst das Wort Gottes verkünden oder Sri
Chaitanya mit Ramananda, Swarup und den anderen
Verehrern den Namen und das Lob des Herrn in Puri singen.



Sri Ramakrishna sagte: „Wenn du beim Hören des Namens von
Hari oder Rama Tränen vergießt und dir die Haare zu
Berge stehen, dann kannst du dir sicher sein, dass du keine solche
Andachten wie das Sandhya mehr ausführen musst. Erst dann
hast du das Recht, den Ritualen zu entsagen, oder vielmehr werden
die Rituale von selbst von dir abfallen. Dann genügt es, wenn du
den Namen von Rama oder Hari wiederholst oder einfach
nur OM.“ Er fuhr fort: „Das Sandhya geht ins
Gayatri ein und das Gayatri in OM.“



M. sah sich erstaunt um und dachte: „Was für ein schöner Ort! Was
für ein bezaubernder Mann! Wie schön seine Worte sind! Ich will
mich nicht mehr von der Stelle bewegen.” Nach einigen Minuten
dachte er: „Ich will zuerst den Ort sehen. Dann komme ich zurück
und setzte mich hin.”



Als er das Zimmer mit Sidhu verließ, hörte er die liebliche Musik
des Abendgottesdienstes mit Gong, Glocke, Trommel und Zimbeln, die
im Tempel erklang. Er konnte auch am südlichen Ende des Gartens
Musik aus dem Nahabat hören. Die Klänge reisten über den
Ganges, trieben davon und verloren sich in der Ferne. Es blies ein
sanfter Frühlingswind, der vom Duft der Blumen erfüllt war. Der
Mond war soeben aufgegangen. Es war, als würden Natur und Menschen
sich zusammen auf den Abendgottesdienst vorbereiten. M. und Sidhu
besuchten die zwölf Siva-Tempel, den
Radhakanta-Tempel und den Tempel von Bhavatarini
[Kali]. Als M. den Gottesdienst vor den Statuen beobachtete, wurde
sein Herz von Freude erfüllt.



Auf dem Rückweg zu Sri Ramakrishnas Zimmer unterhielten sich die
beiden Freunde. Sidhu erzählte M., dass der Tempelgarten von Rani
Rasmani gegründet worden war. Er sagte, dass Gott dort täglich
als Kali, Krishna und Siva verehrt wurde und dass
innerhalb der Tore viele Sadhus und Bettler gespeist wurden.
Als sie wieder Sri Ramakrishnas Tür erreichten, fanden sie sie
verschlossen vor. Brinde, die Magd, stand draußen. M., der nach
englischer Sitte erzogen worden war und keinen Raum ohne Erlaubnis
betreten würde, fragte sie: „Ist der heilige Mann drinnen?“



Brinde antwortete: „Ja, er ist im Zimmer.“



M.: „Seit wann lebt er hier?”



Brinde: „Oh, schon lange.”



M.: „Liest er viele Bücher?“



Brinde: „Bücher, oh nein. Sie sind alle auf seiner Zunge.“



M. hatte soeben sein Studium am College beendet. Es verwunderte ihn
zu hören, dass Sri Ramakrishna keine Bücher las.



M.: „Vielleicht ist es Zeit für seinen Abendgottesdienst. Können
wir hineingehen? Sagst du ihm, dass wir ihn gern sehen möchten?“



Brinde: „Geht hinein, Kinder. Geht hinein und setzt euch.”



Als sie hineingingen, trafen sie Sri Ramakrishna alleine an. Er saß
auf dem hölzernen Sofa. Soeben war Weihrauch entzündet worden, und
alle Türen waren geschlossen. Als sie eintraten, grüßte M. den
Meister mit gefalteten Händen. Dann setzten er und Sidhu sich auf
seine Bitte hin auf den Boden. Sri Ramakrishna fragte sie: „Wo lebt
ihr? Was ist eure Beschäftigung? Warum seid ihr nach Baranagore
gekommen?“



M. beantwortete die Fragen, bemerkte aber, dass der Meister hin und
wieder geistesabwesend zu sein schien. Später erfuhr er, dass diese
Stimmung Bhava, Ekstase, genannt wird. Es ist wie der
Zustand des Anglers, der mit seiner Rute dasitzt. Der Fisch kommt
und verschlingt den Köder. Der Schwimmer beginnt zu zitternd. Der
Angler ist auf der Hut. Er ergreift die Angel und beobachtet
beständig und erwartungsvoll den Schwimmer. Er spricht mit
niemandem. Solcherart war der Zustand von Sri Ramakrishnas Geist.
Später hörte M. und beobachtete selbst, dass Sri Ramakrishna nach
der Abenddämmerung oft in diese Stimmung geriet und sich manchmal
der äußeren Welt überhaupt nicht mehr bewusst war.



M.: „Vielleicht willst du deinen Abendgottesdienst verrichten.
Sollen wir dann lieber gehen?“



Sri Ramakrishna (immer noch in Ekstase): „Nein – Abendgottesdienst?
Nein, das ist es nicht.“



Nachdem sie ein wenig miteinander gesprochen hatten, verabschiedete
sich M. vom Meister und ging. Sri Ramakrishna sagte: „Komm wieder.“



Auf seinem Heimweg begann M. sich zu fragen: „Wer ist dieser
gelassen aussehende Mann, der mich an sich zieht? Ist es möglich,
dass ein Mensch groß ist, ohne ein Gelehrter zu sein? Wie
wundervoll ist das! Ich werde ihn gern wieder besuchen. Er selbst
hat gesagt: ‚Komm wieder.‘ Ich werde morgen oder übermorgen zu ihm
gehen.“



M.s zweiter Besuch bei Sri Ramakrishna fand auf der südöstlichen
Veranda um acht Uhr morgens statt. Der Meister war gerade dabei,
rasiert zu werden. Der Barbier war soeben gekommen. Da es immer
noch die kalte Jahreszeit war, hatte er sich einen Baumwollschal
mit einer roten Bordüre umgelegt. Als der Meister M. sah, sagte er:
„Also bist du gekommen. Das ist gut. Setz dich hier hin.“ Er
lächelte. Er stotterte ein wenig, wenn er sprach.



Sri Ramakrishna (zu M.): „Wo lebst du?”



M.: „In Kalkutta, Herr.”



Sri Ramakrishna: „Wo wohnst du hier?“



M.: „In Baranagore bei meiner älteren Schwester – in Ishan Kavirajs
Haus.“



Sri Ramakrishna: „Oh, bei Ishan? Wie geht es Keshab. Er war sehr
krank.“



M.: „Das habe ich auch gehört, aber ich glaube, es geht ihm jetzt
gut.“



Sri Ramakrishna: „Ich habe ein Gelübde abgelegt, die Mutter mit
grünen Kokosnüssen und Zucker für Keshabs Genesung zu verehren.
Manchmal wache ich in den frühen Morgenstunden auf und rufe Sie an:
‚Mutter, bitte mach Keshab wieder gesund. Wenn Keshab nicht mehr
lebt, mit wem soll ich dann reden, wenn ich nach Kalkutta gehe?‘
Und deshalb habe ich beschlossen, Ihr eine grüne Kokosnuss und
Zucker darzubringen.



Sag, kennst du einen Herrn Cook, der nach Kalkutta gekommen ist?
Stimmt es, dass er Vorträge hält? Einmal nahm mich Keshab auf einem
Dampfschiff mit, und dieser Herr Cook war in der Gruppe.“



M.: „Ja, Herr, ich habe so etwas gehört. Aber ich war nie bei
seinen Vorträgen. Ich weiß nicht viel über ihn.“



Sri Ramakrishna: „Prataps Bruder hat mich besucht. Er ist einige
Tage geblieben. Er hatte keine Beschäftigung und sagte, er wolle
hier leben. Ich habe erfahren, dass er seine Frau und seine Kinder
bei seinem Schwiegervater zurückgelassen hat. Er hat eine ganze
Horde von ihnen! Also habe ich ihn zur Rede gestellt. Stell dir nur
vor, er ist der Vater von so vielen Kindern! Werden die Leute aus
der Nachbarschaft ihnen zu essen geben und sie großziehen? Er
schämt sich nicht einmal dafür, dass jemand anderer seiner Frau und
seinen Kindern zu essen gibt und dass er sie im Haus seines
Schwiegervaters zurückgelassen hat. Ich habe ihn sehr gescholten
und ihn gebeten, sich nach Arbeit umzusehen. Dann war er bereit
wegzugehen. Bist du verheiratet?“



M.: „Ja, Herr.”



Sri Ramakrishna, mit einem Schauder: „Oh Ramlal! (Neffe von Sri
Ramakrishna und Priester im Kali-Tempel). Ach, er ist verheiratet!“



M. saß bewegungslos da, als habe er sich eines schrecklichen
Vergehens schuldig gemacht. Seine Augen starrten zu Boden. Er
dachte: „Ist es denn so schlimm zu heiraten?“



Der Meister fuhr fort: „Hast du Kinder?”



M. konnte dieses Mal sein Herz klopfen hören. Er flüsterte mit
zitternder Stimme: „Ja, Herr, ich habe Kinder.“



Sehr traurig sagte Sri Ramakrishna: „Ach, er hat auch Kinder!”



M. war sprachlos über den Tadel. Sein Stolz war verletzt. Nach
wenigen Minuten sah Sri Ramakrishna ihn freundlich an und sagte
mitfühlend: „Siehst du, du hast gewisse gute Eigenschaften. Ich
erkenne sie, wenn ich die Stirn eines Menschen, seine Augen und so
fort sehe. Sag mir, was für eine Art Person ist deine Frau? Hat sie
spirituelle Eigenschaften oder steht sie unter der Macht von
Avidya?“



M.: „Sie ist in Ordnung, aber ich fürchte, sie ist ungebildet.“



Meister (mit offensichtlichem Missfallen): „Und du bist ein Mann
des Wissens!“



M. musste noch den Unterschied zwischen Wissen und Unwissenheit
lernen. Bis dahin war es seine Auffassung gewesen, dass man aus
Büchern und in Schulen Wissen erhielt. Später gab er diese falsche
Sichtweise auf. Er wurde belehrt, dass Gott zu erkennen Wissen
bedeutet, und Ihn nicht zu erkennen Unwissenheit. Als Sri
Ramakrishna ausrief: „Und du bist ein Mann des Wissens!“, war M.s
Ego erneut schwer erschüttert.



Meister: „Glaubst du an Gott mit oder ohne Gestalt?”



M. sagte ziemlich überrascht zu sich selbst: „Wie kann man an Gott
ohne Gestalt glauben, wenn man an einen Gott mit Gestalt glaubt?
Und wenn man an Gott ohne Gestalt glaubt, wie kann man dann
glauben, dass Gott eine Gestalt hat? Können diese beiden sich
widersprechenden Vorstellungen gleichzeitig wahr sein? Kann eine
weiße Flüssigkeit wie Milch schwarz sein?“



M.: „Herr, ich gehe davon aus, dass Gott gestaltlos ist.”



Meister: „Sehr gut. Es genügt, wenn man an einen der beiden Aspekte
glaubt. Du glaubst an Gott ohne Gestalt. Das ist in Ordnung. Aber
glaube nicht für einen Moment, dass das allein wahr und alles
andere falsch ist. Denke daran, dass Gott mit Gestalt so wahr wie
Gott ohne Gestalt ist. Halte jedoch an deiner eigenen Überzeugung
fest.“



Die Versicherung, dass beides gleich wahr ist, verwunderte M. Das
hatte er aus seinen Büchern nicht erfahren. Somit erhielt sein Ego
einen dritten Dämpfer. Aber da es noch nicht völlig zerstört war,
debattierte er mit dem Meister noch ein wenig weiter.



M.: „Herr, nehmen wir an, man glaubt an einen Gott mit Gestalt.
Bestimmt ist Er nicht die Tonfigur!“



Meister (ihn unterbrechend): „Warum aus Ton? Es ist ein Bild des
Geistes (Spirit).“



M. konnte die Bedeutung dieses „Bildes des Geistes“ nicht ganz
verstehen. „Aber Herr“, sagte er zum Meister, „man sollte denen,
die eine Tonfigur verehren, erklären, dass sie nicht Gott ist und
dass sie Gott im Blick haben sollten und nicht die tönerne Statue,
wenn sie sie verehren. Man sollte keinen Ton verehren.“



Meister (scharf): „Das ist das Hobby von euch Leuten aus Kalkutta –
Vorträge zu halten und anderen die Erleuchtung zu geben! Keiner
hält jemals inne, um darüber nachzudenken, wie er selbst erleuchtet
wird. Wer seid ihr, um andere zu belehren?



Er, der der Herr des Weltalls ist, wird jeden belehren. Er allein
belehrt uns, der dieses Weltall erschaffen hat, Er, der die Sonne
und den Mond erschaffen hat, die Menschen, die wilden Tiere und
alle anderen Lebewesen, der für ihren Unterhalt sorgt, der den
Kindern Eltern gegeben hat und Liebe, um sie großzuziehen. Der Herr
hat so vieles getan – wird Er dann nicht auch den Menschen zeigen,
wie sie Ihn verehren sollen? Wenn sie Unterweisung brauchen, dann
wird Er der Lehrer sein. Er ist unser innerer Führer.



Nehmen wir an, es ist falsch, eine Tonfigur zu verehren. Weiß Gott
nicht, dass Er allein durch sie angerufen wird? Er wird sich an
dieser Verehrung freuen. Warum zerbrichst du dir deshalb den Kopf?
Du solltest dich lieber selbst um Erkenntnis und Verehrung
bemühen.“



Diesmal spürte M., dass sein Ego völlig gebrochen war. Er sagte nun
zu sich: „Ja, er hat die Wahrheit gesagt. Wozu muss ich andere
belehren? Habe ich Gott erkannt? Liebe ich Ihn wirklich? ‚Ich habe
selbst zu wenig Platz in meinem Bett und lade meinen Freund ein, um
es mit mir zu teilen!‘ Ich weiß nichts über Gott. Trotzdem versuche
ich, andere zu belehren. Was für eine Schande! Wie dumm ich bin!
Hier geht es nicht um Mathematik, Geschichte oder Literatur, die
man anderen beibringen kann. Nein, das ist das tiefe Geheimnis
Gottes. Was er sagt, gefällt mir.“



Das war M.s erste Auseinandersetzung mit dem Meister und
glücklicherweise seine letzte.



Meister: „Du sprichst davon, eine Tonfigur zu verehren. Selbst wenn
die Statue aus Ton gemacht ist, gibt es eine Notwendigkeit für
diese Art von Verehrung. Gott selbst hat verschiedene Formen der
Verehrung vorgesehen. Er, der der Herr des Weltalls ist, hat all
diese Formen der Verehrung so eingerichtet, dass sie zu den
verschiedenen Menschen in unterschiedlichen Stadien der Erkenntnis
passen.



Die Mutter kocht verschiedene Gerichte entsprechend der Mägen ihrer
verschiedenen Kinder. Nimm einmal an, sie hat fünf Kinder. Wenn sie
einen Fisch zu kochen hat, dann bereitet sie verschiedene Gerichte
daraus zu – Pilau, eingelegten Fisch, gebratenen Fisch usw. – je
nach ihren Geschmäckern und wie sie es verdauen können. Verstehst
du mich?“



M. (demütig): „Ja, Herr. Herr, wie können wir unsere Gedanken auf
Gott richten?“



Meister: „Wiederhole Gottes Namen, singe Seinen Ruhm und verweile
in heiliger Gesellschaft. Besuche gelegentlich Gottes Verehrer und
Heilige. Der Geist kann nicht bei Gott verweilen, wenn er bei Tag
und Nacht in Weltlichkeit eingetaucht ist, in weltliche Pflichten
und Verantwortlichkeiten. Es ist unbedingt nötig, hin und wieder in
die Einsamkeit zu gehen und an Gott zu denken. An Gott zu denken
ist anfangs sehr schwer, außer man meditiert in der Einsamkeit.
Wenn ein Baum jung ist, sollte er ringsum mit einem Zaun umgeben
sein. Andernfalls kann er vom Vieh zerstört werden.



Um zu meditieren, solltest du dich in dich selbst zurückziehen oder
in eine einsame Ecke oder in den Wald. Und du solltest immer
zwischen dem Wirklichen und dem Unwirklichen unterscheiden. Gott
allein ist wirklich, die ewige Substanz. Alles andere ist
unwirklich, das heißt, nicht von Dauer. Indem man so unterscheidet,
sollte man den Geist von unbeständigen Objekten befreien.“



M. demütig: „Wie sollen wir in der Welt leben?”



Meister: „Erfülle all deine Pflichten, aber halte deinen Geist auf
Gott gerichtet. Lebe mit allen – mit Frau und Kindern, Vater und
Mutter – und diene ihnen. Behandle sie so, als wären sie dir sehr
lieb, aber wisse im Innersten deines Herzens, dass sie nicht dir
gehören.



Eine Magd im Haus eines reichen Mannes erledigt alle
Haushaltspflichten, aber ihre Gedanken richten sich auf ihr Zuhause
in ihrem Heimatdorf. Sie erzieht die Kinder ihres Herrn wie ihre
eigenen. Sie spricht sogar von ihnen als ‚mein Rama’ oder ‚mein
Hari‘. Aber sie weiß ganz genau, dass sie nicht ihr gehören.



Die Schildkröte bewegt sich im Wasser. Aber kannst du dir
vorstellen, wo ihre Gedanken sind? Dort am Ufer, wo ihre Eier
liegen. Erfülle all deine Pflichten in der Welt, aber halte deinen
Geist auf Gott gerichtet.



Wenn du in die Welt eintrittst, bevor du Liebe zu Gott entwickelt
hast, wirst du immer mehr verstrickt. Du wirst von ihren Gefahren,
ihrer Not und ihren Sorgen überwältigt. Und je mehr du an weltliche
Dinge denkst, desto mehr haftest du an ihnen.



Reibe zuerst deine Hände mit Öl ein, und brich dann die Jackfrucht
auf. Andernfalls werden sie von der klebrigen Milch
beschmiert. Sichere dir zuerst das Öl der göttlichen Liebe, und
nimm dann die Pflichten der Welt in die Hand.



Aber man muss in die Einsamkeit gehen, um diese göttliche Liebe zu
erlangen. Um Butter aus Milch zu gewinnen, musst du sie an
einem abgelegenen Ort gerinnen lassen. Wenn man sie zu sehr stört,
gerinnt sie nicht. Als nächstes musst du alle anderen Pflichten
beiseitelegen, dich an einen stillen Ort setzen und die geronnene
Milch buttern. Nur dann bekommst du Butter.



Zudem erlangt der Geist durch die Meditation über Gott in der
Einsamkeit Erkenntnis, Leidenschaftslosigkeit und Hingabe. Aber
derselbe Geist geht nach unten, wenn er in der Welt verweilt. In
der Welt gibt es nur einen Gedanken: ‚Frauen und Gold‘.[1]



Die Welt ist Wasser und der Geist (mind) Milch. Wenn du Milch ins
Wasser schüttest, werden beide eins. Du kannst die reine Milch
nicht mehr ausfindig machen. Aber lass die Milch gerinnen und
verbuttere sie. Wenn dann diese Butter ins Wasser gelegt wird,
schwimmt sie. Deshalb mach deine spirituellen Übungen in Einsamkeit
und erhalte die Butter der Erkenntnis und Liebe. Selbst wenn du
diese Butter im Wasser der Welt aufbewahrst, wird sich beides nicht
miteinander vermischen. Die Butter wird schwimmen.



Du musst damit Unterscheidung üben. ‚Frauen und Gold‘ sind nicht
beständig. Gott ist die einzige ewige Substanz. Was bekommt ein
Mensch für Geld? Nahrung, Kleidung und Unterkunft – nicht mehr. Du
kannst damit nicht Gott erkennen. Deshalb kann Geld nie das Ziel
des Lebens sein. Das ist der Prozess der Unterscheidung. Verstehst
du das?“



M.: „Ja, Herr. Ich habe kürzlich ein Schauspiel in Sanskrit
gelesen, das Prabodha Chandrodaya heißt. Es handelt von der
Unterscheidung.“



Meister: „Ja, Unterscheidung von Objekten. Bedenke – was liegt an
Geld oder einem schönen Körper? Unterscheide, und du wirst
herausfinden, dass selbst der Körper einer schönen Frau aus Gebein,
Fleisch, Fett und anderen unerfreulichen Dingen besteht. Warum
sollte der Mensch Gott aufgeben und seine Aufmerksamkeit auf solche
Dinge lenken? Warum sollte ein Mensch Gott um ihretwillen
vergessen?“



M.: „Kann man Gott sehen?“



Meister: „Ja, gewiss. Wenn man hin und wieder in Einsamkeit lebt,
Gottes Namen wiederholt, Sein Lob singt und zwischen dem Wirklichen
und Unwirklichen unterscheidet – das sind die Mittel, die du
anwenden musst, um Ihn zu sehen.“



M.: „Unter welchen Voraussetzungen sieht man Gott?“



Meister: „Ruf den Herrn mit einem sehnsüchtigen Herzen an, und du
wirst Ihn bestimmt sehen. Die Leute vergießen eine ganze Kanne
Tränen um Frau und Kinder. Sie schwimmen in Tränen um Geld. Aber
wer weint um Gott? Weine aufrichtig nach Ihm.“



Der Meister sang:



Rufe aufrichtig nach deiner Mutter Syama, oh Geist!

Wie kann Sie sich von dir fernhalten?

Wie kann Syama wegbleiben?

Wie kann deine Mutter Kali sich fernhalten?





Oh Geist, wenn du ernsthaft bist, bring Ihr eine Opfergabe

von Belblättern oder Hibiskusblüten dar.

Leg Ihr deine Opfergabe zu Füßen

und vermische damit die duftende Sandelpaste der Liebe.



Er fuhr fort und sagte: „Sehnsucht ist wie die Morgenröte. Nach der
Morgenröte kommt die Sonne. Der Sehnsucht folgt die Schau Gottes.



Gott enthüllt sich einem Verehrer, der sich durch die gemeinsame
Kraft dieser drei Anziehungskräfte zu Ihm hingezogen fühlt: die
Anziehung von weltlichem Besitz für den weltlichen Mann, die
Anziehung des Kindes für seine Mutter und die Anziehung des
Ehemanns für die sittsame Frau. Wenn man sich durch die gemeinsame
Kraft dieser drei Anziehungskräfte zu Ihm hingezogen fühlt, dann
kann man Ihn dadurch erlangen.



Es geht darum, Gott zu lieben wie die Mutter ihr Kind liebt, die
sittsame Frau ihren Mann und der weltliche Mann seinen Wohlstand.
Füge diese drei Kräfte der Liebe, diese drei Mächte der Anziehung
zusammen, und gib alles Gott. Dann wirst du Ihn bestimmt sehen.



Es ist nötig, zu Ihm mit einem sehnsuchtsvollen Herzen zu beten.
Das Kätzchen weiß nur, wie es seine Mutter herbeirufen kann,
indem es ‚Miau, Miau!’ schreit. Es ist zufrieden, wohin seine
Mutter es auch legt. Und die Katzenmutter legt das Kätzchen
manchmal in die Küche, manchmal auf den Boden und manchmal aufs
Bett. Wenn es leidet, schreit es nur: ‚Miau, Miau!’ Mehr weiß es
nicht. Aber sobald die Mutter diesen Schrei hört, wo immer sie auch
ist, kommt sie zum Kätzchen.”



Es war Sonntagnachmittag, als M. zu seinem dritten Besuch zum
Meister kam. Er war von seinen ersten beiden Besuchen bei diesem
wunderbaren Mann sehr beeindruckt gewesen. Er hatte beständig an
den Meister gedacht und an die äußerst einfache Art, wie er die
tiefen Wahrheiten des spirituellen Lebens erklärte. Nie zuvor hatte
er solch einen Mann getroffen.



Sri Ramakrishna saß auf dem kleinen Sofa. Der Raum war voller
Verehrer, die den Festtag für einen Besuch beim Meister genutzt
hatten. M. war noch mit keinem von ihnen bekannt. Deshalb setzte er
sich in eine Ecke. Der Meister lächelte, als er mit den Verehrern
sprach.



Er wandte sich besonders an einen jungen Mann von neunzehn namens
Narendranath (der in der Folge als Swami Vivekananda weltberühmt
werden sollte). Er war ein College-Student und besuchte den
Sadharan Brahmo Samaj. Seine Augen strahlten, seine Worte waren
geistreich, und er sah wie ein Gottliebender aus.



M. vermutete, dass es in dem Gespräch um weltliche Menschen ging,
die jene verachten, die nach Spirituellem streben. Der Meister
sprach über die große Anzahl solcher Menschen in der Welt und
darüber, wie man mit ihnen umgehen sollte.



Meister (zu Narendra): „Was denkst du darüber? Die weltlichen Leute
sagen alles Mögliche über die spirituell Gesinnten. Aber sieh her!
Wenn ein Elefant die Straße entlanggeht, bellen jede Menge Köter
und andere kleine Tiere hinter ihm her, aber der Elefant sieht sich
nicht einmal nach ihnen um. Wenn die Leute schlecht über dich
reden, was denkst du dann über sie?”



Narendra: „Ich denke, dass Hunde mich anbellen.”



Meister (lächelnd): „Oh nein! Soweit brauchst du nicht zu gehen,
mein Kind. (Lachen) Gott wohnt in allen Lebewesen. Aber du sollst
nur mit guten Leuten vertraut sein. Du musst dich von den
Böswilligen fernhalten. Gott ist sogar im Tiger. Aber deshalb
kannst du den Tiger nicht umarmen. (Lachen) Du sagst vielleicht:
‚Warum soll ich vor einem Tiger davonrennen, der ebenfalls eine
Manifestation Gottes ist?’ Die Antwort lautet: ‚Jene, die dir
sagen, du sollst davonrennen, sind auch Manifestationen Gottes –
und warum solltest du nicht auf sie hören?’



Ich will dir eine Geschichte erzählen. In einem Wald lebte ein
Heiliger, der viele Schüler hatte. Eines Tages lehrte er sie, Gott
in allen Lebewesen zu sehen und sich in diesem Wissen vor ihnen
allen zu verneigen. Ein Schüler ging in den Wald, um Holz für das
Opferfeuer zu sammeln. Plötzlich hörte er einen Schrei: ‚Geh aus
dem Weg! Da kommt ein verrückter Elefant!‘ Alle außer der Schüler
des Heiligen machten sich aus dem Staub. Er dachte, dass der
Elefant auch Gott in einer anderen Gestalt sei. Warum also sollte
er vor ihm davonrennen? Er blieb stehen, verneigte sich vor dem
Tier und begann, sein Lob zu singen. Der Elefantenführer
(Mahut) rief: ‚Lauf weg! Lauf weg!‘ Aber der Schüler bewegte
sich nicht. Das Tier ergriff ihn mit seinem Rüssel, warf ihn
beiseite und ging seiner Wege. Verletzt und mit Prellungen lag der
Schüler bewusstlos auf dem Boden.
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